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Die kathoiiäclie Kirchenmusik. 
IL Qeeohiohte der katlioliadieii Xirehflomaiik. 

(FoHMtimig.} 

Oiacomo Carissimi (geb. 15d4 oder 1585, f 1675), KapeUmeister an 

der Kirche S. AppoUinare zu Rom, hat durch seine Oratorien und Kammer- 
kantaten, sowie durch Heranbildung tüchtiger Schüler die Oper unmittelbar 
weiter gefördert. Alessandro iScarlatti, sein bedeutendster Schüler und 
dner der grösston Heistor aller Zeiton , beraofate die berühmtesten Stidte 
Italiens, war thättg zu München und Wien, f 1725 ni Neapel als königl. 
Oberkapcllmeister. Er hat fiir die Kirche und Oper unß[laubli< h viel kom- 
ponirt, das Recitativ zur V ollkomnienheit gebracht, es durch obligate Instru- 
mentalb^leitaiig» berriehett, und der Arie die aweitbeilige Form mit dem 
Da capo gegeben. Die neapolitanische Schule wurde durch Um und seine 
Schüler berühmt und massgebend; auf die »grosse Periodet von Palettrina 
folgte die »schöne Periode« von Scarlatti. 

Nun blühten TiMr andern : Leo, Dnrante, Porpora» Feo, Pergo- 
lese, Jomelli, Piccini, Cimarosa, Paisiello. An diese reihen dia 
Italiener auch die Deutschen Has<!e und J. Haydn. 

In dieser Zeit wurde eine umfangreichere Anwendung der Blasinstru- 
mente eingeführt. Der Sologesang drängte cur Ausbildung der SCnger. Diese 
suchten die Instrumentalisten an Hravuren au überbieten. Sie entschieden 
den &folg der Opern; der Kompositenr musste ihren Launen Eedmung 
tragen. 

Das alte emmdo diacmuu — durch Irren lernen wir hat Geltung für 

dl n l'inzelnen und für das ganze Geschlecht in jedem Zweige der mensch- 
lichen Wissenschaft uTid Kunst. Nohen dem rechten Wege zum Vollkommenen 

S'ebt es gar viele und stark ausgetretene Fusssteige. Die von Gott berufenen 
eister wandern auf dem richtigen Wege ; die unberufenen Nachtreter wollen 
es ihnen gleich thun, wählen aber um der lieben Origmalit&t willen die Seiten- 
pfade. So ent^ttelit dann, wenn die Führer dahingegangen, Verwirrung, bis 
wieder ein neues Gestirn die Wege erleuchtet. 

Ein solcher Fbider und Weiser des rechten Weges wie ChrislifColum» 
bus — ist Christof Gluck vor 100 lehren gew es en . Die Mlngel seiner 

I 
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Zeit und seine roformatorisrhou HcstrcbuiijJ^en hat er iingcdeutet in der Zu- 
eiguuugssciirifi zu seiner Oper Alceste au deu Groi»t>iierzog von Tuskana Peter 
Leopold. bAIs ich es untemahm (sagt er) diese Oper in Musik tu setsen, 
war es mein Vorsatz, letztere von 5illen jenen Missbräuchen zu entledigen, 
welche durch eine übel verstandene Eitelkeit der Sänger, oder durch eine zu 
grosse Nachgiebigkeit der Tonsetzer eingeführt, seit so langer Zeit die ita- 
uenische Oper entstelleii, und aus diesem grossartigsten und schönsten das 
lächerlichste und langweiligste aller Schauspiele machenn 

»Ich wollte die Musik auf ihre wahre Aufgabe beschränken, der Poesie 
zum Behufe des Ausdruckes der Worte und der Situation des Gedichtes zu 
dienen, ohne die Handlung zu unterbreche oder durch unnütze überflüssige 
Zierrathen zu erkälten, und ich dachte, sie müsse dasselbe leisten, was bei 
einer richtigen und wohlsngelegten Zeichnung die Lebhaftigkeit der Farben 
leistet.« 

»Dtnun habe ich weder die handelnde Person in der gröesten WSrme 

des Dialogs aufhalten wollen, um ein langweiliges Ritomell abzuwarten, noch 
wollte ich sie in der Mitte eines Wortes auf einem günstigen Vokale Halt 
machen lassen, um in einer langen Passage mit der Geläufigkeit ilurer schönen 
Stimme tu prangen. — Ich meinte nicht über die saeofM» parte einer Arie, 
wäre sie auch noch so leidenschaftlich und wichtig, schnell hinüber eilen zu 
müssen, um die Gelegenheit zu erhalten, die Worte des 1. Theiles regelmässig 
4 mal wiederholen zu lassen und die Arie dort zu endigeu, wo vielleicht ihr 
Sinn nicht geendigt ist , um dem SSnger die Gelegenheit xu gewähren , zu 
seigen, dass er wonl im Stande sei, eine Stelle eben so oft nach seiner Laune 
zu verändern; überhaupt wollte ich alle jene Missbräuche verbannen, gegen 
welche schon lange der gesunde Menschen- Verstand und der richtige Sinn 
geeifert haben.« 

»Ich stdlte mir vor, die Ouvertüre sollte deu Zuhörer auf die Handlung 
vorbereiten und so zu sagen den Inhalt derselben ankündigen; das Instru- 
mentalspiel sollte sich nach demMaasse der Wichtigkeit oder der Leidenschaft 
richten, ohne jenen schneidenden Abschnitt zwischen der Arie und dem Ge- 
spräche zu /oi^^iMi ; es sollte den Redesats nicht zur Unzeit abschneiden, noch 
die Kraft und die Wärme der Handlung unterbrechen.« 

»Ich glaubte ferner, mein ^rösstes liertrebeu müsse darauf gerichtet sein, 
mich einer sdhdnen Einfiadiheit zu befleissigen; ich wollte vermeiden, mit 
Schwierigkeiten auf Kosten der Klarheit zu glänzen; die Erfindung irgend 
einer Neuheit galt mir nur dann etwas, wie sie sieh natürlich aus der Situation 
und aus dem Ausdrucke eru;ab, und ich trug niemals ein sonderliches Beden- 
ken, der Widmung zu Liebe auch wohl eine Regel aufzuopfern. Dies sind 
meine Grundsätze.« 

«Der [Erfolg hat meine Maximen gerechtfertiget , und der ungetheilte 
Beiüall in einer so aui'geklärten Stadt hat deutlich erwiesen, dass die Einfach- 
heit, die Wahrheit und Natörlichkeit in allen Werken der Kunst der wahre 
Grund des Schönen sind.« 

(FortseUuog folgt.) 



Oesohichtliolies 

fiber die tiächsten Vorfahren Mozart* s als Kapellmeister im förstiensbiachöf- 

liehen Dom zu Salzbuig. 

Oer idgende AnflurtB befMst sich mit der Salsboiger-Musik im 17. und 18. 

Jahrh. Vorlaufig gebe ich einige Notizen Aber die vorzflglicbem Vorläufer Moxart's 
»Ih Kapellmeister im fflrBterzbischöflichon Dome zu Salzburg, die noch sehr wenig 
und viel tu wenig der Person, ihrer Werke uud ihrer Wirksamkeit nach bekannt 
sind, ninlich Aber Stefano Bernardio, Andreas Hofsr, Frans Heinrieh 
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mid Karl Heinrich de Bibern^ Vater und Sohn, und Aber Mathias Sigis- 
mund Biechteler de G r e i f f p n f h a 1. Zuerst befasse ich mich selbst mit dem 
Geschichtlichen dieser Kapellmeister, Person, Werke etc. und später werden Becen- 
•ioneii ihm Weriie, ihiw BraodhlMrkflit flir das BedflxfiiiM der jvtvgan Zeit folgen, 
iiuiiw^ idi daidk die Terflunten Pertitiu«n im Bentm ihrer Werke bin. 

A. 

Don Stefano Bernardio Veronese, drea 1624 — 1664. 

Qn Blten mix lu Gerichte gekommenen Lexice's, sowie seihst in gedruckten Werken von 

8t. B. lese ich nicht Bernardio, fondcrn Bernardi, aber in allen Handschriften in Salsbttig 
und wahrscheinlich einem Authugraphe von Iti-Il steht geschrieben Bernardio.) 

Der geschichtliche Zeitraum der Dom-Kapellraeister in Salzburg, den wir hier 
behandeln und den Musikireunden besonders neuerer Richtung vorlegen , umfasst 
im Allgemeinen die swei Tonflglichem Perioden der itelieniechen Schule und ihrer 
Meister, nämlich die grosse oder römische Periode von Palestrina an, und die 
schöne oder neapolitanische und vcnctianischc Periode von Dnrnnto und Lotti atti 
Don Stefano Bernardio gehört noch der ersten, der grossen Periode an. 

Am Bade dee 16. Jehrh. traten in der Folge swei groese Tiüger der eisten 
* grossen Periode •osusagen in gleicher Zeit, in gleichem Lande, in gkichcm Geist 
und mehr oder weniger in gleicher Wirksamkeit und Bedeutung in Italien auf. 
Oiacomo Carissimi zu Padua, und Stefano Bernardio zu Verona. 
Beide widmeten ihre Konst und die von Gott ihnen ao rnchlich gegebenen Mviik- 
talente ausschliesslich dem Dienste der Kirche . Giacomo Cariasimi au Padua und 
Don Stefano Bernardio zu Verona, jeder in seinem Vaterortc. 

Da von ihrem Vaterlande aus sich der Kuhm Beider in ganz Europa verbreitete, 
gewann ihre Wirkaamkeit grösseren 'Raum, indem Cariaatmi nach Rom, Don Ber* 
naidio aber nach Sdlaburg circa 1624 berufen worden war, Was fBr uns von deato 
grosserer Bedeutung ist, da Don Bernardio auch in Salzburg, wie Carissimi in Rom 
ausschliesslich noch seine Kunst und grossen Talente nur dem Dienste der Kirche 
weihte, und die Wirksamkeit Beider sich bis Aber die Mitte dee 17. hfarh. eratreekte. 
Ehe St. Bernardio nach Salzburg berufen wurde, hatte er in Buropa grosses Ansehen ; 
Beweise dafür sind Werke, die herausgekommen waren, z. B. die Sammlung und 
Herausgabe von Messen berflhmter Komponisten, Antwerpen 1C19, unter denen sich 
niebt nar Meaaen 5 Voeum von St. Bernardio befinden, sondern die ganze Sammlnng 
an der Stirne seinen Namen trägt : ^Stefano Bernardio $i aliorum, Mium a 5 Vocttm am 
BoMO cuntinuo und Allcssandro Vinccnti, der >Salmi roneertati a h Voci del 
Sig'^* Don St. Bernardio gesammelt und herausgegeben hat. Vinetia 1637 nennt ihn 
in der Dedikation : *Uno d$S primi M noalro umUo, kmio otttere.« Dieeer groase Rnf 
und das grosse Ansehen werden gc rech (fertiget und bestätiget, da Don Bernardio 
schon 1624, jedenfalls kurze Zeit narh si int-r Ankunft und Wirksamkeit in Salzburg 
in gedruckten Motetten sich » Canonicum iS. Marite ad Aires et Metro^oUtanet EeeUtim 
Prmfteik* nennt, was nicht nur leere Titel sind , sondern die Qetdiichte sagt , daaa 
dieses Canonacat, dieses geistliche Bencficium ihm vorsugsweiae als eine Remunera- 
tion eines vorzfiirlich schönen kirchlichen Musikstückes, das er verfertigt, crtheilt 
worden sei. Irre ich mich nicht, so fahrt Walther diesen Umstand seines erlangten * 
Benefidum besonders an. 

Nach Anführung dieser Motctti mit angefahrtem Titel sagt Schilling in seinem 
Lexikon : »Nach der Zeit ist nichts weiter von ihm erschienen, und so sind alle Nach- 
forschungen nach seinen ferneren Umständen vergebens gewesen. " Auch Bernstorf 
achreibt in seinem Lexikon, »dass trotz der eifrigsten Forschungen nichts mehr von 
dessen LebensumstAndm su ermitteln gewesen.« Diese grosse, Ihst nabegnillidw 
Lücke in älteren und neueren Loxica's nussofdllen, ist non hier nnawe geiwiiWB-' 
haffceste und freudigste Arbeit und Pflicht. 

(Foitaetiung tuigt.) 
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Drei Gesänge 
zur Feier der ersten heiligen Communiou. 

Der hoohwohlgeborneD Comtcsse Maria von Belcredi zur Erinnerung an den 
Tag der eraten heiL Coiii]iiiiiiio& (6. Mai 1870) gewidmet. 

Tor der keOlgeB Waadliuig. 

Nr. 1. Pofi^« /wyiM. 
AndmÜMO.« Lok. 22, 19. ^ 




dai O« - htim - 

uns ge - bo - 
letz - ten Mab - 
nahm Brod und sprach mit Se - 



Mt Lip - nen 

ec - sehen - ket, 
der Nacht des 



5. L«Mt ttiu .dann voll 
«. Dir» o ^Ts - ««r. 
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dMI SuBK - mein, dir 



nee Ldbe 

der rein- 
Ton Brü- 
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«B- hab- 
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5. ne Sa - 
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1. dM ran La - M - 

2. streut des Wor - tea 

3. nach dem hei - Ii - 

4. Trinkt mein Blat in 

5. neu ist un - aer 

6. Snit VBd 8e - gen 



gen 
mei 
Lie 



men 
Ge 
nem 



W«lt w, dar 1iol-d«ii 

au«; krönt mit wun-der- 
setz; reich- te dann des 
Bund! und ge - den-,ket 
- mahl, und dar OUu-b« 
Odrt des V»- tan 
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1. Mut - ter Spros - se, er, der Völ - ker 

2. Tol - 1er Stif - tung sei - ner schö - nen 

3. neu - en Bun - dM 

4. m«in, ihr Freun - d«, 

5. mu8s ent - hül - Icn, 

6. Geist des Soh - nea, 



Heil, 

& % t^. ä 

was dem schwn- chen Sinn 
dir ge - bührt der ^ei 



ver - gosa. 
ge Schluss. 
An der. 
bee - mehl. 

ent - peht. 
ehe Kulim. 





m 



f - m ' n - 



IN« drataehe Uebertetiaiig ut m» : »SUiideiimaier, Geist des ChiistenChttiiM.« 

Die Melodie ist Tom heil. Thomas wahrscheinlich einem alteren Oesangc entlehnt 
worden. Dass wir die vorletzte Note im 4 stimmigen Satze erhöhten, wird uns 
▼ielleicht von mancher Seite übel genommen werden. Es ist aber der kürzeste Weg, 
ÜB Btt einem netOrlicben SeUiuae m gelangen. Singt man d«i Chocal ohne Oigel- 
li^^kitung, io kann nun ohnehin d dngen, statt di$, 

(SeUwi folgt) 
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Zur MuflikbeUage. 

Mit dieser Nummer beginnen wir die Veröffentlichung zweier Werke. Dts 
erste Werk enthalt 6 Motetten. Vielfach wurde der Wunsch nach solchen Kompo- 
sitionen ausgesprochen ; wir erfüllen ihn hiermit theilweise, und werden ihn sp&ter 
Bodi mebr erflülen. Nr. 4 und 5 nnd jene Kompositionen, weldw in der ComK 
spondcnz aus Stayr (Nr. 12, Jahrg. 1S6S) erwähnt wurden. Der ellgemeine Bei- 
fall, den sie bei der dort erwähnten Aufführung fanden, war Ursache, dass wir 
in dieser Art noch mehrere Nummern schrieben. Es folgten zuerst die im Jahrg. 
1869 TerOffentliehten. Nr. 3 und 6 dieses Jahfg. wurden inr Prinus einet Freundes 
komponirt und bei derselben am Feste des heil. Apostel Bartholomäus gesungen* 
Bei Nr. 3 ist der Text dem Schlüsse des Evangelium vom Feste Alkr-HcUigen 
entnommen und passt diese Nummer auf dieses Fest, sowie axif die Feste der heil. 
ApoeCel besoBden.*} Nr. 6 ist das Oraduah von genanntem Apoeteltsge. Nr. ], dee 
Offertorium vom Palmsonntage wurde komponirt, als wir die Verlassenheit uneonfl 
heil. Vaters betrachteten. Der Gedanke, dass In j( Jum Jahre nach dem Palmsonn- 
tage der Ostersonntag folgt, und daas daher auch ftlr den heil. Vater der Ostertag 
luinunen wird, TemiUeste nns aur Kompositioln des Gradnabywn Osterfeste. Darum 
erscheinen diese beiden Kompositionen hier Tereint. 

Das Graduale nExuUabuni sancttv kfjmmt noch folgenden 2 Festen zu : 
DU 15. Jmü, w/uto SS. Vitt, Modeati, atqua Crescentüff Mart. und 
„ %%. Oeioirü, m viffüia OO. 88. 
Das Offertorium •Mirabilis Deuiu kommt noch folgenden Festen Su: 
JHt 22. JanuarU: I» SS. J'incentii et Aiiastafiü, MarU 

„ 9. /unü; ,, Mart. Primi et Feliciani. 

„15. M ,, M Viti, Modetti, aiqum Crmemtim, Mart. 

2%. JiäSt: „ tt Naatmi, Celti et FuOorUf Mart. 

30. „ „ Abdon et Sefinett . 

,, \(o. Septembris ,, ,, ComdU tt Cypriani, Pont, et Mart. 

22. ,, Mari. Matmiii tt Soeiorum ^'ue. ^ 

,, 25. Octobris: ,, Mart. ChyaomAi »t Daria. 

Wir haben der gewöhnlichen Temi)obczcichnnnp auch noch die metronomische 
beigefügt, und finden uns veranlasst, über das Tempo einige Bemerkungen beizufügen. 

Ein guter Dirigent findet auch ohne Beseichnung das richtige Tempo. Dasselbe 
llMt ridi weder diüeh die gebrauchlichen italienischen Worte, noch dureh das Me- 
tronom auf das genaueste bestimmen. Die allgomcinen Bezeicbnunpcn Adagio. 
Andante^ AUegro sind nur die Bezeichnungen für drei Hauptgrade der Bewegung, 
deren jeder wieder viele Abstufungen hat. Der Charakter der Komposition wird (Üe 
nihem Grade beetinunen. Setzen wir den Fall, es würde bei den. ersten 2 Num- 
mern unserer Beilage jede Ti mpobezeichnung fehlen. Ein tüchtiger Dirigent wird 
dadurch nicht in Verlegenheit kommen , weil ihm der Charakter der Komposition 
schon sagt, dass das Jmproperium getragen, das Hac diet hingegen schneller genom- 
men werden mna«. Bai ente drflekt Sehme»; das andere Freude ans. — Wir haben 
die metronomiache Bezeichnung beigefügt, nicht darum, weil wir etwa meinen, damit 
das Tempo auf das Genaueste bezeichnet zu haben (die Musik ist in dieser Beziehung 
nur Gefühlssache und hat mit der Mathematik nichts zu schaffen^, sondern, weil 
wir es nur niber bestimmen wollten. Daran ist besonders der jilhhr«p»-T9kt schuld. 
Richard Wagner ^-d'^i in seiner Schrift l Ueber das Dirigirnn« : 'Hier ist allerdings 
von den eigentlichen Stdinpern die Rede die Ouvertüre zum i TannhüuBer« dauerte 
unter seiner Leitung 1 2 Minuten, unter der Leitung eines anderen Dirigenten 20. 
A. d. R.), wdcbe namentlich vor dem ^IfairiM-Takte nne ungemeine Scheu haben. 



i) Lieber Freund, nehmen Sie zur Erinnerung an das ychöne Fest neben diesen an- 
•pruchtlosen zwei Kompositionen den Wunsch eines Freundes dazu: «Es möge die Welt 
an Ihnra nie Freude erleben, damit Ihr Lohn einst gross im Himmel werden möge.« 
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und dafür stets sich an vier korrekte Normal-Viertelschlagc per Takt haltoi, mn an 
ihnen immer das liewuMtseiii aicli wach stt exhalten, daas aie wirklich dirigifen und 
für Etwas da aiad.u — 

Das swmte Weik entiiilt den 1. ThtSl dner pfaklisdien Orgebdiiile. Wir 

haben uns die Aufgabe gestellt, brauchbare Musikalien als Beilagen zu geben und 
das Bedflrfnina der Gegenwart besonders zu bcr^lcksichtigen. Nun haben wir schon 
im vorigen Jahre darauf hingewiesen, dass durch die neue Schuigesetxgebung die 
bisherigen Chorr^oitaii und Organiatan vieUlidi ««rden geiwnngen wenleit, ^Bme 
Dienste aufzugeben, daas vom Staate die Hsfanhüdnng friaeher Kräfte nicht zu er- 
warten ist, im Qegentheile, dass man eher erwarten kann, dass der bis jetzt noch 
im Lehrplane stehende Musikunterricht heute oder morgen gestrichen wird, und 
daaa es daher hohe Zeit ist, data die Kiieke yo fc tge und diese Sadie gans in die 
Hand nehme. Seit jener Zeit nun ist der Chordienst bereite an manchen Orten in 
andere Hände übergegangen. Das erste und nothwendigste Rednrfniss werden nun 
brauchbare Organisten sein. Zur Heranbildung derselben ist ein verlfiaslicher Fahrer 
nnomgänglich nothwendig. Diesen geben wir mit unserer praktischen Orgelschnle. 
Schon der Name si^, dass diese es blog mit der Erwerbung der nothwendigen 
Technik des Spieles zn thun hat. Als Ltlirbuch der Harmonielehre empfehlen wir 
den 1 . Band von Sechter s »Die Grundsätze der musikalischen Komposition« und das 
»Lehrbuch der Harmonielehre« von Biehter. Als ein Inanehhares Wert die Orgel in 
ihren Theilen kennen zu lernen, liann Richter's »Katechismus der Orgel« empfohlen 
werden. Wer weitere Studien machen will, dem sind der 2. und 'A. Bund von 
Sechter's Grundsätzen, die Abhandlung von der Fuge, von Marpurg, Bach's Or^fel- 
kompositionen , mit Auswahl Rink's Werke, Heese's, Brosig's, Albrechtsberger's, 
Seehtei^e etc. Oigelkonqpooitionen in empifehlen. J. E. H. 



Fanoratfns Sampis 

wurde geboren am 16. April 1813 zu Bamberg. Er vollendete dort seine Studien 
und empfing ebendaselbst am 28. August lb3G die Priesterweihe. Oleich darauf 
begami er seine les l e otg e rl iehe Thlligkeit als Kaplan so Hochstedt an der Atsch. 

Als er nach 11 Jahren von seiner Gemeinde Abschied nahm, hinterlirss er als An- 
denken seines Wirkens die Wallfahrt des heil. Antonius, welche durch sein Bemflhen 
in neuen Aufschwung gebracht, und deren Kirche theilweise durch seine Opfer 
wieder h e r gestellt wwde. Neue 1 1 Jahie verbraehte er ale Beneflnat, Stadienlehrer 
und rbnrrerjent zu Donau%v5rth. Hier war es auch, wo der talentvolle blinde Musiker 
Ferdinand Kirms, der künimerlich sein Leben fristend lange Zeit das Land durch- 
wanderte , bei Rampis eine bleibende Stätte fand. Er ass an seinem Tische und 
in seinem Bette, bis er 1S64 rar ewigen Rnhe einging. Nicht nnr leibliche 
Pflege wurde dem T7nglflcklichen durch Rampis . sondern a\ith die Befriedigung, 
dass die mu.sikiiliclx n Geistesprndukte desselbeu erhalten wurden. Rampis arbeitete 
mit seinem blinden Freunde, durch den er neue Anregung erhalten, mit Eifer und 
Hingebang nnd er erwaib sidi dvreh seine Werke einen Namen in der Literetnr der 
katholischen Kirchenmusik. Dieses bewog den hochaeligen Bischof Oeorg von Oettl 
Rampis vom 21. Auf?ust 1S.')7 an uls Domvikar und DnmkapcUmeister nach Eich- 
städt zu beruien. Zu dieser Zeit machte sich allmähüg das Verlangen nach reiner 
Yokebnasik geltend, and BWnpie, demeelben Rechnung tragend, bradi immer mehr 
mit der Instrumentalmusik, wobei freilich die besseren Meister vorab beseitigt wur- 
den , und die eben gangbaren , schwächeren Kräften zugänglichen noch in der 
Schwebe blieben, die auch nach und nach denW'erken von Kinns und seinen eigenen 
weidien moeeten. Die ihm ra Gebote stehenden Krfite Uebteten aidi nach und 
nach, daher war es ihm Hauptaul^be besonders neue Qesangskräfte mdisubilden. 
Er unterzog sich derselben mit grosser Aufopferung, die eines besseren Erfolges 
Werth gewesen wäre. Die endliche vollständige AbscbaHung der schon lange in 
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ruhende Aktivität getretenen Instrumentalmusik musste Rumpis auf das Feld der 
modernsten Kirchenmusik-Literatur, homophoner Satz mit Orgelbej^leitung, führen, 
die gar oft des inneren Gehaltes entbehrand, um so Tielmalir BViadM und Glans der 
AaBBlmmg fordert, ausserdem unertr&güdi langwellig wird. Die gelinge Bezahlung 
der Sänger, die dafür nicht zu Proben angestrengt werden konnten, so wie Mangel 
an nchtiger Auffassung dieser Werke und an Energie bei Aufführung derselben, ge- 
stalteten die Mttsikanatl&da des Domchore« immer bedenklicher und drängten die 
F^age immer energischer an Tage, wie denselben absuhelfen sein möchte. Da über- 
raschte die Kunde von dem plötzlichen Ableben des Kapellmeisters Rampis die 
Stadt. £in lange schon gefürchteter Herzschlag hatte am 29. April 1870 seinem 
Leben ein Sehndes Ende geraadit, als er eben sich anschickte snr Kirche zu gehen, 
um das heil. Messopfer dacsubiingeB, vnd ihm nicht aoriel Znt gdaaaan, dia TiÖ- 
atnngen der heil. Religion zu empfangen. 

Fast volle 1 3 Jahre stand Rampis dem Domchor vor, und ein ganzes Viertel- 
Jahrhundert hatte er gearbeitet auf dem Gebiete der kirchlichen Musik mit einem 
Eifer und einer Hingebuagt die ihn wie ein Opfer seines Berufes erscheinen llast. 
Seine vielen Werke , die er grOsstentbeils im Selbstverläge ergcheinen liess , zum 
Theil auch in Abschriften verbreitete, geben für sein rastloses Wirken Zeugniss, 
von dem er nicht abliess, bis gleichsam die letate Saite seines Herzens gesprungen 
war. Seine Arbeiten haben nicht alle gleidun Werth. Manches schrieb er nooh 
wenige Stunden toc der Aufführung nieder, um des treffenden liturgischen Textes 
wegen ; bei den meisten war ihm Leichtigkeit der Ausführung massgebend, was ihn 
auch SU dem ominfleen ad Ubiitsm verleitete. Doch wurde ihm noeh der Trost, dass 
•eine Messe »Cunibert« in den Cacilie^-Vareinskatslog aufgenommen nud aeiiie 
Messe »In honor/m S. W Wi baldiß in der Mvaikbeilag» sn den »maagendea Blättern* 
abgedruckt wurde. 

Er schrieb nicht nur für die Kirche, sondern auch für häusliche Erbauung und 
Unterhaltung , darunter Vieles für christliche Hans- vnd Oeadlschaftstheater. Die 

Richtung, der er huldigte, halte nicht den Beifall aller, sie bat auch Widerspruch 
gefunden, und eine von ihm aus unüberlegtem Eiter in die Augsburger Postzeitung 
vom 18. Mai 1865 eingerückte Rüge rief zwischen ihm und dem Dirigenten des 
Pferrchorea einen aehr uneniniddichen Sebtiftenwedtael harror. Br hatte ihn seihet 
tief geschmerzt, aber er schied im Frieden Dem Priester, der an seinem Grabe 
stehen werde, hatte er in seinem Testamente für jede Leichenrede den Mund ge- 
schlossen und nur swei Worte ihm erlaubt : die Bitte um Gebet, und die Erklärung 
— «r sterbe — varslämt mit Allen. 

Es schliesse diese Lebensskizze mit den Worten seines Grabredners : »Ein 
Mann, der die Kraft seines Lebens an ein edles Ziel h^ua, verdient unsere Achtung. 
Der Verstorbene hat seine Kräfte nicht blos einem edleu Ziele, er hat sie der Ver- 
herrUehnag unserer Kirehe md unsere GotteadieMtes geweiht. Darum vsidieiit er 
über unsere Achtung auch unsere dankbare Anerkennung. Ich vergesse nicht, dass 
die Harmonien dieser Erde auf Kontrapunkten sich aufbauen . dass jede , auch die 
schönste Kirchenmusik, doch nur Emcs wollen kann, ein schwaches Präludium sein 
von jeneB reinen ungetrAbten Harmonien,* die man bloe jraoeitft der Steffna findet» 
und dass in einer kirchlichen Kunst jede Richtung alle übrigen in dem Satze be- 
rührt. : Alles zur Ehre Gottes und aus Liebe zu ihm. Alles zur Ehre Gottes und 
aus Liebe zu ihm, das, glaube ich, ist der Wahrspruch und Leitstern imaeres Ver- 
■torhenen bei seinen Arbettea gewaeen. Allee Gott au Ehren und ans liebe au ihm I 
Das ist aber auch der Satz, in welchem wir Alle einmüthig sind mit ihm. Darum 
sei es gestattet, dieses Grab aueh durrh unsere Dankbarkeit zu weihen und im Namen 
Aller auf diese Gruft niederzulegen die Anerkennung für das Verdienst, welches sie 
einaehliaast.« 



TnhltM «liwnkmwnrtlioh^r licJiiVt.or: .rohtinn»i> Er. Ukb«rt. ( tir 1. n tiuehband»! in CeWiltllW M 
£. W. FtitaMk ia l^eipsig. — l>rack vom Braitkoyf iind IMrtal la Mfdf 
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Die kitboUiehe Urolienmiuik. 

n. Qesohiohte der katholischen KiroheamosiL 

(Fortsetiung.) 

Wem nur kurze Zeit gegönnt ist ein Gebirgspannrama su betrachten, 
der wird seine Aufmorksanikoit den hfrvorragcndsten Bergen widition. So 
geht es auch uns. Wir schauen in» Hintergründe die Riesen Hai h und Mün- 
del; mit Gluck haben wir uns mehr b^häftiget. Die grossen iiestrebungeu 
Gbkkt liAttfln Üb di« ItaKeMr keinen nulilMdtigmi Biiblg; m^r nachceii 
dw DentMiliMi rieh dieselben wa MaHen. 

Vm mit (Ion Italienern und Franzosen fertig zu werden, ist wei- 
ter niehU zu melden, als dass naohdoni der rrnto Fond aus der altni Srhule auf- 
gezehrt worden, die Oper ganz und gar in den Dienst der einan/ipirtcn Sinn- 
lichkeit getreten. Die Muse ist zur Sirene geworden, und musste nun, als die 
Schanheit veiloven war, sn Inneren Mitteln Zvflucht nehmen. KehUertigknt 
der Süngeiinnen, IwcnriSee Scenerie, ungeriemrade Tänie verdarben das Pu« 
blikum, und das verdorbene Publikum verlangte von all dem noc h mehr. Der 
musikalische Nektar wurde aus Zucker und Schnaps bereitet und zuletzt Papri- 
ka und neuesten» auch etwas Knoblauch dazu gethan. An die .Stelle der Natur 
und Kunst traten Unnatur und Fratze; die Sänger kamen aus dem ewigen 
Tremoliran und Med^ecn nicht mehr henuia , und können nur mehr echreien 
oder lispehi. Die Inetramente müaaen um ein Dutzend Trommeln und einige 
Kanonen vermehrt werden. Diese Musik ist rieschäftssachc geworden wie 
unsere Journalistik — aber Kunst \ind Wahrluii vfrliiillon ihr Antlitz. Von 
Rossini zu liellini, von diesem zu Donizetti, von diesem zu Verdi ist es rasch 
abwärts gegangen. Den schliesslichen Ausverkauf dieser Musik besorgten 
(unter Beinritichmig finaioaiacher und deuttcher Elemente) endlich die Senüten 
Meyerbeer mid O^nbech. 

Die Deutsche'n haben die Sache jedenfalls ernster genommen. Ks 
kommen da in Hetracht vor Allem die Wiener- Schule : Josef Haydn, W. A. 
Mozart, Beethoven; die Neuromantiker: Mendelssohn, Schumann etc. ; die 

S 
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Ziikunftsmusiker : R. Wagner, Liszl; die Periode der Wiener- Sf hule mag 
«las ^^nldf^iif. /i-iialtrT der Musik überhaupt g«'nannt werdou. .1. Haydn, Mozart 
und Meethnvni worden, sn lan^e os Musik f^bt, als Sterne erster Grösc leuch- 
ten ; sie haben die neuere Musik auf die höchste Stufe tlor \ Olienthmg gebracht. 
Jos. Haydn bat die Instnimentalmiisik ToUends ausgebildet *} Seine sScIiöp- 
ftingtt uad tdne oJahr^iseiten« eind mieterUiche Werlte. Mozart itt die Mensch 
gewordene Musik — die Hannonie selbst . Er ist der grössteTonsclzer im Fache 
der Opernmusik. Der Rciclitliiim, den die Musik in diesen drei Meist<»rii ent- 
fallet, ist bfi dem ehrwürdigen Haydn einfaeh. bieder; bei dem ju«j;eniiliehen 
Mozart tragt er den Stempel der iSeliünheil vor Allem, einer Schönheit, die 
nidit gemacht, sondern geschaffen, angeboren ist; bei dem Giganten Heetbo- 
▼en ist der Reiehthum fiberfliessend. Wer gute Bilder von diesen drei Heroen, 
der Tonkunst jresehen bat. versteht ihre Musik leichter. In ITnydn und Mozart 
spiegelte si( Ii die biinmlisrhe Kunst der Töne, wie das Lit lit der Sonne in 
ruhif^er S«!e. In lieethoven krauselten «lie ersten Wellen der k(mimenden 
Drang- und Sturmperiode. Die Linie liaydn, Mozart, Beethoven zeigt gerade 
auf Richard Wagner hin. Auch den gröesten Männern der Kunst, besonders 
der weltUdien Kunst, drückt die Zeit ihre Signatur auf. Der Anker der vom 
^terlichen Hause geerbten christlieh - kalh(disohen lleberzcugung «^ah den 
Genannten die Ruhe, die in ihren Werken als Harmonie sich kumlgibt. Mit 
Beethoven fängt dieser Anker si( b zu lösen an; «lie Kunst der Musik treibt 
im Strom der Welt herum. Der Pantlieisnms ist «las uferlose Meer; der Pan- 
theist der Schiffer ohne Anker und Kompass. Wenn dann so die Hannonie im 
innem Menschen , das Band der geistigen Kräfte gelöst ist, dann muss die 
Kunst, also auch die Musik, entweder in das Asyl des sinnigen (ieniüflies sich 
flil( Ilten ^Mendelssohn, SibuTiiann), oder den Berechnungen des Verstandes 
fülKeu und dem Dräugen des keine Schranken mehr achtenden Willens ver- 
Ciltaii (R. Wagner). 

Richard Wagnet tritt in seinen Schriften und Kompoeitionen duiohweg 
als Revolutionär auf. Itei der Oper ist der dramatische Zweck das Höchste; 
dieser wird erreicht durch die Vermahlung «1er Dicht - , Ton - und Tanz- 
kunst. Die ü])rigcn Künste haben zu dienen. Die Tonkunst darf ni« ht mehr 
allein herrschen. Melodie und Harmonie sei nichts als das Gewand des Textes. 
Die Zeit der selbststXadigaii Instrumentahnuaik ist vorüber. Bs ist gewiss, 
dass Tiete AnftteUungen Wagners ihre Bereehtigung haben; aber eben so 
gewiss ist es, dass hier, wie in gar vielen andern Gebieten unserer Zeit die 
Giihiung noch nicht vorüber ist. ^ i Die Klärung wird aber durch andere 
Geister kommen, die nicht wie Waguer bei üeiu l*autheisteu L. Keuerbach m 
die Schule gegangen sind. (FortseUung folgt.) 

1) Zuugf dafür aeine Symphonien, die i-ine wunderbnr aUBgcbildett^' Instrumenlnlion zei- 
gen, M> dasK maa M näherer ItekanntRchafl zur UehonMQgang f^elangt, dann Beethoven 
ohne Haydn, kauni jenen huhi n Staadpuokt in der Sjrmphonie «neKsht haben ward«. Dies« 
Behauptung wird mandien gewagt enehmen ; dicPttrtitucien sind aber dafllrder be«t« Beweis. 

A d. lU'd.' 

2) Wie klar die Ausdruckaweiae Wagnern iHt, möge folgende Definition zeigen: »Die 
M e 1 o die int die Erlösung des unendlich bedingten otehterischen Gedankens zum tiefeni» 

Efundenen UnbewusstMin höchster GeftthUireiheit! sie ist das gewollte und dargethane 
fnwillkttrliohe , das bewniste eml deetKeli TefliOndete ITnbewasst«, die gerecht fertigte 
Nuthw« ndigkeit eines au- \v( iti Ht. r Verzweigung zur lu'stininiteRten GefUhlsäu.iserung ver- 
dichteten unendlich umfanirretchen Inhalte«.« lU. Wairner : Oper und J)raiua. Ii. Band 
SeiteM.) 
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Dm gresorianisolie, das Tonsyttem des FftlertrhuuitileB und 

das moderne. 



Drei grosse Perioden kann man in der Geschichte der Kirchenmusik unter- 
scheiden. Die erste Periode gebührt der Herrschaft des einstimmigen Satzes, dem 
gregmiuiisohen Chorale , die sweite dem mehntnnmieen Geflenne and die dritte der 

Instrumentalmusik. Jede dieser drei Perioden weist ein ihr eigenthflmliehes Ton- 
system auf. Der ersten Periode fällt das grcf:;()rianische Tonsystem zu, der dritten 
unser modernes, das iSystom der zweiten bildet die Brücke vom ersten zum dritten. 
Das erste und dritte dad voUkonunen «umgebildete Systeme, das swmte ist unmU^ 
kommen, es ist ein Ucbei^angseystem. 

Das ^('^'orianisclie Tonsystem findet man nur im greporianischcn Gesänge voll- 
kommen rein. Nach den ihm eigeuthümlichen Merkmalen eignet es sich nur für 
einstimmige Sätze, daher konnte es im mehrstimmigen Setse nicht mehr sur 
Anwendui^ kommen. Man ging wohl bei der Bildm^ mehrstimmiger SAtze von 
demselben, als von dem vorhandenen aus, mnsstf aber, gezwungen durch tllf Gesetze 
der Harmonie, verschiedene Aenderurifrcn vornehmen. Die Grundsätze, welche für 
den einstimmigen Satz Geltung hatten, laugten nicht mehr für zwei und mehr Stim- 
men vnd mussten andern OrundsAtsen, nach welchen die Btinmen verbunden wurden, 
weichen. Es bildete sich für den mehrstimmigen Satz ein neues Tonsystom. das 
natürlich nicht gleich vollkommen ausgebildet vorlag , sondern sich nach und nach 
entwickelte, bis es in unscrm modernen seine Vollendung erhielt. 

Ich werde fBr diese Sllne die Beweu» bringen, besonden darum , weil man in 

neuerer Zeit anfilngt, das Tonaystem des Palestrinaetiles über die Gebühr zu erheben, 
hingegen das moderne zu bekämpfen und zu vcrurthcilcn. Man würde weder das 
eine noch das andere thun, wenn man genügende Untersuchungen Aber die verschie- 
denen Tonsysteme angestellt bitte. Man wflrde dem modernen Tonqrateme niebt 
Pinge zur Last legen , an denen es keine Schuld hat, die vielmehr im Falestrina« 
Stile schon vf)rhandcn sind; man würde ihm nicht Manf^clhaftigkcit und Unnatflr- 
licbkeit vorwcrlen, wenn man seine Vollkommenheit und seine Natürlichkeit kennen 
wflrde. Jene , welche soldie grandlose Behauptungen in die WeU binansedireibcnf 
sind gewöhnlich Schwärmer für den Fslestrinastil ; in ihrer Begeisterung halten sie 
das gregorianische und das Tonsystem des Pidestrinastiles für identisch, sie legen 
die Vorzüge des einen auch dem andern zu, und tragen die Bewunderung der Ton- 
werke andh auf das Tonsystsm Aber; rie ventrtkeilen die moderne Musik nnd 1^^ 
alles, was sie an ihr zu verwerfbn flnden, dem modernen Tonsysteme zur Last. Ich 
werde daher beweisen: 1) das Tonsystem des Palestrinastiles ist nicht mehr das 
gregorianische; 2) das Tonsystem des PalestrinastUes ist unvollkommen und ein 
Vebergangssyetsm sn nnserra modernen ; 3) uneer moderaes Tonsyatem ist ▼(^bom- 
■MB nnd reieher als das des Palestrinastiles. Daraue wird sieb dann von selbst erge- 
ben, wie im^crecbtleitigt die Veshimminngen des letatsieB und die VefnrtbeilaBgan 
dee ersten sind. 



Das Tonsystem des Palestrinastiles ist nicht mehr das gre- 
gorianisebe. 

Um diesen Satz zu beweisen müssen wir feststellen . dasa beide Systeme Der» 
Kliiedene Merkmale haben. Wir müssen also die Merkmale betrachten. 
Erstes Merkmal : die Tonschlüssc. 

Die gregorianischen Tonarten entfalten in den Cadenzen eine grosse Mannig- 
faltigkeit. Jede Tonart hat mehteilei CSadenaea. Die Tonarten des Palestrinastiles 
kennen nur mehr voUbommene und nnvollkommene SdilAsse. Z. B. 
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VolikomMiM. 




b) UnvoUkomowne. 




Zweites Merkmal. Die Zahl der Halbtöne und Ihre Stellung. 

Das gregorianisch« TfmNystcm kennt nur die HalbtOnt- e f, a b, h c, und ihre 
SUmdpunkte sind genau beHlimmt. Das Tuusysium des Palestrinastilcs kount niuhr 
HalIrtOBe. s. B. ew <!, «»» diw «, ß» fi» «, und der Site dendben ist mf mdem 
Stufen. Z. B. In der dorischen Tonart des Choräle eitxen die HalbtOne swischen 
der 2. und 3. .Stufe der Quarte und Quinte. Ausnahmsweise kommt auch ein Halb- 
ton zwischen a und b vor. In der sogenannten dorischen Tonart des Palestrina- 
■tUe« aitMii die HalbtflDe swieehea der 3. imd 3., 5. und 6., 6. und 7«, 7. und 8. 
StufB, nXmlicb t/j a h, h c, und eis d. 

Dritten Merkmal : Die Zahl der Tonarten. 

Dae gregorianische Tonsjrstem hat 1 authentische und 4 plagale Tunarten. Das 
Teujetem das PadeetrinaetiJee hmi nidit nebr 8 Toiuurten. Wobl gibt man den 
TonsAtzen noch die Namen doffiieb, bypodofiadi v. >. w., aber wie wir aeben mit 

Unrecht. Ks i<!t bereits 

die Harmonie, welche das vierte Merkmal ist, zur HerrschuU gelangt. Das 
gregoriaiuaelM Sjatem kennt keine Hamwnie, aie kommt dem ndeeCrinaetüe au. Ibr 

verdankt er »ein Entstehen. Der Akk<»d ist entweder Dur oder Moll, konsonirend 
oder diasonircnd . Mit ihm treten neue Kiemente auf. welehc d»n Charakter der 
Tonart und des iunsiückcK bestimmen ; endlich wird Dur oder Moli massgebend 
bei der Unteraebeidttag der Tonarten. 
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N^men wir nun ein pmktiadtM Beispiel, inifl iwar du «rate Jfyria der Mmm 

itquarti loniv. von Vittoriu uu» dem I. Bund der Mtuica div. von Pioike, 1. Jahrg. 
Dominante und Finale spriLlan dafür, das8 der Satz im 4. Tone geschrieben ist, 
aber da« entscheidendste Merkmal, die Lage der halben Töne findet sich nicht mehr. 
Der Halbton der Quart h e findet sieb wohl vor, der Hdlblon • /motu aber bie 
und da dem ganzen Tone e ßs weichen, und ein neuer Halbton, erscheint. Welche 
gewaltige Veränderung die Tonart dadurch erlitten liat, «rHieht man am Iwsten, 
wenn man den Satz transponirl. Ich setze nor die ersten Takte , um eine Quart 
JiObor, binhar. 

Wir finden hier nun einen Satz . der in der snpenannten dorischen Tonart 
geschrieben iMt. Wir tinden die halben Tüne auf der 2. und 3. iStufe, 5. und ü. 
und 7. and 8. Wird eine Cborafanelodie , die im 4. Tone gesebrieben iat, trana- 
ponirt. 8o wird in Ewigkeit keine andere Tonart erscheinen, die Lage der halben 
TOne wird (li'sillic bleiben. Hier aber erscheint eine andere Tonart'), die mit der 
sogenannten dorischen Tonart dieselben Merkmale gemein hat. Die unterscheiden- 
den Maiknalft aind veradiwvnden , aua awei tarachiedenen Tonarian ist eine 
gewwdan. Indem Artikel «ZJmolI und dorisch» (Nr. 9. 1870) habe ich gezeigt, dass 
die sogenannte dorische Tonart des PulestrinastileH nicht mehr die dorische Tonart 
des Chorals ist, sondern dass sie unscrm Moll näher steht , da sie mehr gemein- 
aane Markmale anfweiat; aomlt folgt, daaa aueb der aoKenannte 4. Ton, oder die 
byp(^[dit]Fgi8c}ie Tonart des PalestrinastilcH ebenfalls mehr gemeinaaine Merkmale 
sdt unserer Moll - Toruirl aufweist, als mit dem 1. Tone des C'horals. 

Gehen wir nun die genannten Merkmale an der ganzen Messe durch. 1} Die 
Meaae hat nur mebr einen Tonaebloaa, den iinvollkonmenen^. 2) Die HalbtAne 
aind nicht mehr die des C'horals allein , sondern es erscheinen zwei neue, <fis a und 
CM d. Oi's a ist besonders bedeutend, weil <hirrli ihn die Tf>nlciter gänzlich geändert, 
aus der Dominate a die erste Stufe einer neuen Leiter wird, welche der sogenannten 
doriacben Tonleiter, mit der erböl^n 7. Stnli», fMeb iat. 3) Daher iat die Tonart 
nicht mehr der I. Ton des Chorals , sondern eine andere. I i Tritt die HarOBonia 
auf, welche durch ihre Gesetze die \'eränderung der Halbtöne bewirkte. 

Der freundliche Leser mag nun selbst andere mehrstimmige Tons&tze unter- 
aucben ttnd tranaponiren. Immer wird er finden, daaa a) der Choral in aeinen Tkin- 
Schlüssen mannigfultiger ist. der l'alestrinastil aber nur zwei Schlüsse kennt ; b] daaa 
die Zahl und die Lage der Halblöne andeif sind in> (.'horal und andere im I'alestrina- 
Stile; cj dass die Zahl der 8 Tonarten des Chorals im Palcstrinastile verschwindet 
und redunrt wird, daaa Dur und Moll , eingefobrt dureb die Hannonte, an domi- 
■iren beginnen. 

Dieses alles steht fest und es ist der Sh(/ bewiesen: das Tottsystem des Pale- 
Hlrinastiles iat nicht mebr das Tunsystem des Chorals. (Sohhiss folgt.) 



I) Die TraiiHiuxtitiunldirt UM, das« die Dominante nun zur Finale geworden ist, dienun 
in der n&ohiten iksiehung aar Quhite steht • «ekhe frflber Finale war. Das VerhAltntt» 
dieser beiden TOne wnide daher umgekehrt. Man wird fireilieh entgegnen, d«w ja doeh jeder 
Satz auf . schlitsHt; wohl, aber »la>. (lL\Mrht des Schlusne» liegt nicht auf «• sondern auf 
<i, darum sind sämmtlich« Schlüsse unvuilkommen ; der vollkommene Schluss ist immer auf a. 

1} Die ToUkonnnenen SeblOsae in der Mitte der Sitae aiehcn wir hier nicht in Beliacbk 
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Drei Gesänge 

zur Feier der ersten heiligen Communion. 
(Schluu.) 

Nach der heili|;en Wandlang. 

Nr. 2. Vor der heiligen Communion. 
Verlangen. 

Sehr langsam. 




O Herr, dich lu em • pfan • gen kann ich nicht 




^^^^^^ 





bei mir ein. Sprich nur ein Wort: »Es wer-dedie See • le 



' T^ I I 1^ ^ 



mir ge - sunc 



dann macht mit Dank auf Er 



den sie 




p I — — ^ ^ — I I 




Googl 



t: 



dei - ne Gu 



IS! 

te kund. 




Der Text ist ehMm MessKeds entnommen , las i li in dem Liederbtidie 
far die studierende Jugend in KTemamflaster befindet. Die Melodie iei von 
J. £. Habert. 

Nr. S. Nftdi der heOigen Cominniiioii. 

I.anf^tan. Hingabe. 



•timme. 





1. nrrr niin hab' ich L,'r - run 

2. Aiin - liier will ich dich ver- las 
9. Im - mer will leb dir nur le 



<|pn, 
ben 



dich, den 
du bist 



Oigel. 




I 1. mei - ne 
> 2. mein, und 



See 
ich 
du 



le 
bin 
in 



liebt; 
dein; 

* » 



(\u:)\, iL n \rtt der Sep-len- 
g«ni toll dich mein Hers um- 
gans wül icb mich dir er- 

J -J- 





t 




didi, der Sdiwa • eben Btlr - be gibt. 
ueOl' es dir zur Wohnung Hn. 
le • ben dir und stur - bt^n dir. 
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Der Text ist aus : »Der wohlanterrichtete kathoUache (Christ in seinem Gebete.« 
nie Melo(]ir> ist tbenrall«! von J. B. Habert. Wenn es nothwendig ist, kann d&» Lied 
auch tiefer gesungen werden. J. £. H. 



Mittheüiingen. 

Oesterrcichischcr Oieilien- Verein. B« iii nim dn Jtikt verstrichen, 
seit wir die Ornndnnff einf* ("«^fcrrcioVtischen Cfuilifri - Wrfins anregten und einen 
Statuten-Entwurf mittheilten . In Fulge dieser Anregung hat sich eine genflgende 
Ansnbl bedeutender Mann er gemeldet, welche mit grosser Begeisterung den 
Gedanken erfajistcn , und ihre Freude darflber aonprachen , so dass wir den Hohn 
von gewisser Seite leielit nlierwinden konnten. Verschiedene Hindemisse ver- 
zögerten aber die Ausfährung der angeregten Idee. Dieselben sind nun theilweise 
gehoben, und die Nothwendigkeit eines Osterreichischen Cäcilien-Vereines hat 
sich seit einem Jahre noch mehr henutsgestellt , so dass es nun an der Zeit ist, mit 
vereinten Krftflen Hand an die Gründung des Vereins zu Ir^en. 

Zu diesem Ende ist nun eine Zusammenkunft nothu cndiff , an welcher sich so 
videder P. T. angemeldeten Herren als möglich bcthciligen sollen. Und da han- 
delt es sich vm die Bestinunung einer Zeit und eines Ortes. Wir edauben uns dnea 
Vorsrblap zu mrtchen, der niolits nriten sr in will als ein Vorschlag, Ober den sich 
jeder Herr äusscm sollte, n&mlich wir schlagen als Zeit die Woche vom 11 bis 18. 
Juni vor, und zwar dOrfte der 15. Juni als der geeignetste Tag der Zusammenkunft 
erscheinen. Als Ort schlagen wir nnsere Hebe Seestadt Gmnnden' vor , das HebUdie 
Fleckchen Krde , von welrhem noch jeder Fremde entztlrkf wurde , und von dem 
unser seliger Vater, der manche Gegend sah, meint«, hier habe sich unser Herr- 
gott bei der Schöpfung eigens zusammengenommen. Bei dieser Zusammenkunft, 
handelt es «ich um die Wahl der Vereinsleitiiiig und um die Festslelhng der Statu» 
ti-n in erster Linie ; nach Möglidikeit würde aber die BedsktioB auch fBr eine Uaine 
musikalische Produktion sorgen. 

So ergeht nun an alle PI. Tit. Herren, welche ihren Beitritt zum österreichischen 
GicilieaP>Vera!ne angemeldet haben, die freundlidie Bitte, diesen Vorsdilag ia Br- 
w.tgung zu ziehen, und ehestens mittelst einer Corresj>ondenz-Karte ihrr Meinung, 
oder einen geeigneten Anfrag bekannt su geben , damit weiter und bestimmter dar- 
über gesprochen werden kann. 

Wild Zeit und Ort von den meisten Stimmen gutgeheissen, so wird die Bedak- 
tion ungesJlumt die erforderlichen Schritte unternehmen, welche durch das Gesetz 
geboten sind. Wird ein anderer Ort oder eine andere Zeit von der Mehrheit ge- 
wanscht, so wird dieses unges&umt durch die TagesbUltter mitgctheilt werden. 

Und nun: Vtrütu mtUi». Die Redaktion. 

FQr neu eingetretene Abonnenten theilen wir mit, dass von den früheren Jahr- 
gängen der Zeitielu^ nodi vollaitndige Exemplare au haben dnd. Der Preis eines 
/akiipmgea ist aber nur 2 Fl. tetetieidiischer WIhmng. 

Metronomische Bezeichnungen des Tempo der Calasanza-Mca^c (Jahrg. 1SC9, 
BeOage 1^.) Op. It. von J. E. Hebert. 

Kjfrie, Andante ^ ss 54 . Un poco pm moao 63 . 

Glitria. M ( 1(1 f rata «on wtoio ^ = 69. Un poco piu letUo 54. 

(^rrdi). ModiTiitn rnn moto ^ = 69. Andante r)4. 

ÄW/i«. Andantr*-^m. Modenio CO» moto ^ =s7%, AUegrtito^ 

Benedicttis, Andante ^ = 72. 

Affnut, Andantino j~ = 60. 

Was wir von der metronomischen Bezeichnung halten und wie dieselbe aufzu- 
fassen ist, davon berichtet der Artikel aur Mnaikbeih«e. (N r. 1 . 1871.) 

VnIfgHI «liTrrantwortlickfr Kt^J.ilt.>nr JokMB#«i KT.IIabort. — V ir •!< n lUn 1iti:tni|<>l in CMMÜnloa M 
ü. W. Fntii>ch in Lciittig. — Orack von Srcitkopf und Hart«! in tvipyjg. 
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Zeitschrift 

für 

katholische EircheniuusiL 

Heraosgegebea 

von 

Johannes Ey. Uabert, 



4. Jahrgang. 1391.. Jä 3. 

Diu ,,Z<>iUchrirt fftr kntholi)«ch<^ KirrS.i iimii;-,iV" i r-»ili>'int tnuriiitlich in oinfiii hallRMi linu^'ii gr. S. Tt'xt unJ 
*Ji Dogen Not«nl>f>ilii^on. l)or Prt'i» für Jt'ii .l.ibrgatiK vuu 12 Nrn. int auf 3 Fl. = 2 Tlilr. = "'i? Kniuc« 
rpKt4;i'K0tit , und iht im Vorhinein Tranco an den l(<>raa!igeli«r oder an die Bacbhandlane, durch wi Kh» nmn di« 
ZeiUekrifl iMxiekt, eininiMiideii. — Arttkal udar Myi«il(twilag«n, welche Anfiwluie tinaeu, werden bonorirt. — 
Mmakiipte w«i4m wMA HUtdktMMMK. — Mahnttondi» TmmUm ■Um i» Futttar <li — m i tot wand*». 



Die katholische Kirohenmusik. 
IL Geeohiohte der kafchdUaoheii Eiroheimuuikt 

(PortwUnag.) 

Der ZwcdE dieser Aufsätze ist nicht, eine eingehende Geschichte der 
Kirchenmusik su liefern, sondern durch einen kurzen histurischen Kursus 
das Wesen der katholiBchen Kiicfaenmiuik näher erkennen su lassen. 

Die Musikkunst ist, wie schon gnsagt, die jüngste unter den Künsten; 
sie ist eine Tochter der kathoHsehcu Kirche, uud die kutholisflio Kirchen- 
musik wird immerdar das Himmelreich der Musik sein. iSie war darum so 
glücklich, nicht In der Art wie die anderen Künste eine Periode der Renais- 
sance durchraaclien und ühcrwinderi zu müssen. Doch weil die Künste 
Schwestern sind, sind die Ahirrung^cii der übrigen Künste nicht ganz ohne 
Einfluss auf die Musik gebheben und haben auch in der Kirchenmusik einen 
wenngleich schwicheren und spiteren Wiederhall gefunden. Zwar hat es 
schon in der Frühzeit der katholischen Kirchenmusik nicht an Solchen ge- 
mangelt, welche für gricc his( lie Musik sc hwürniten und eifrig bemüht waren, 
diese wieder in's Leben zu rufen. Zum Uiuck aber war die unfruchtbare 
grieohische Musik für immer gestorben und begraben» -Oie Griechenfteunde 
hätten sich mit Reliquien begnügt, aber auch diese waren begraben. Das 
war gut, denn es sollte Neues geschaffen werden. Da die Foriuen der alten 

Sriechißchcn Musik verloren waren, konnte die Periode der lleuaissancc nux* 
en Geist der chiistliohen Musik alteiiren, dass er sich Formen schuf« welche 
mit den modernen Schöpfimgen der übrigen Künste in ein einigeraiassen har- 
monireiules Verliiiltniss treten konnte. 

Dass der gothische Baustil der dem katholischen Christenthum entspre- 
chendste KirchenbaustU ist» darüber ist man so siemlich einig, ebenso auch 
darüber , dass der IJaustil der Renaissance, der Rococo- und Zopfzeit dieses 
nicht ist. Doch dreihundert .Tahre lang war die (iothik veraclitet; ihre (Jc- 
setzmässigkeit iralt als Fessel, ihr iieichthum als erdrückend uud verwirrend, 
ihr mystisches Halbdunkel mahnte störend an finstere Zeiten, und gar Allee 

3 
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halte in ihr einen kirchlichen Anstrich. Wie g&nz anders in einem T<'mjiel 
der Ronaissancezeit; Alles frei und licht, keine Säulen wie im Salon, F« nsfcr 
und Fensterglas wie im Salon, falscher Marmur wie im Salon, halbgekieidete 
Gemildefiguren und Statuen wie im Salon, kuns, man war da wie au Hanse 
und konnte sich auch darnach benehmen. 

Teil bin nicht derart ein Freund des Alten, dass man alles Alto loben und 
alles Neue schmähen solle. W 'xr bcniorken , achten und bewundern die un- 
sterblichen Werke der Vurzeit in jedem Zweige der Kunst, aber wir sollen 
und wollen aneh wiesen, dass es vormals ebenfalls viele sterbliche Werke 
gegeben hat, und dass es Einseitigkeit und Irrthum ist, zu meinen, die Alten 
haben lauter Un^fcrblii hes gescbaffen , da eben ilirc unvollkomniciien Werke 
die Zeit verschlungen hat. Es fällt mir da immer ein gutes Witzwort eines 
alten gdstlichen Herrn ein, der auf ein altes Zieffeldaeh zeigend, sagte: 
Nicht wahr, die Alten haben gute Ziegel gemacht f aber gleich mit feiner 
Ironie dazn bemerkte: So wird man einmal auch von unseren Ziegeldiicliern 
sagen, wenn alle schlechten Ziegel herab-^efallcn sind. Nichtsdestoweniger 
muss ich bei der Ansidit bleiben, dass wie die Zeit der Renaissam» für die 
christliche Haukimst eine Zeit <ler Abirrung gewesen ist , man von der kirch- 
lichen Musik, wenn auch nicht in gleicher, doch in ähiilieher Weise behaup- 
ten kann, sie habe in neuerer Zeit (17. und Ih. .Jalirh.j sich vielfach auf die 
Pfade der Weltlichkeit verirrt. In diesem Sinne wird, was oben über die 
Baukunst gesagt w(»nleu ist, uns als ein (ileicliniss dienen. 

Wer einen gothi.st heu Dom (lur< list lireilet . hat auf jedem Pflasterstein 
ein anderes perspectiv liebes Ihld; wer in eine muderue Kirche eintritt, hat 
mit einem Bück auch schon Alles gesehen. Und das sei eben , sagt man, das 
Schönste , dass man überall auf den Altar sehen kann — wie im Schauspiel- 
haus auf die liiiline ist ein Uild der Kin lieiiuiusik, als an die Stelle der 
alten Polyphouie die modische Monodie mit ihren leeren IJravourarien zur 
Geltung gekommen war. Hat die Architektur aufgehört sich selbst zu ver- 
stehen, wie sidlten die in ilir wohnenden Künste sich verstehen» und WODU 
der Mensch eiimial gesehmaekl(»s wird in Dem. m.is er sehen, tasten imd 
messen kaiui , wie sollte er es dann nicht auch werden in Dem, was er nicht 
sehen und nur hören kann? 

Zu Anfang des 17. Jahrb., da in Italien insbesondere Alle« für das Grie- 
chenthum schwärmte, wollten Gelehrte und Künstler zu Florenz auch die 

dramatische "Musik der (irieehen wieder finden. Indem Eine Stimme Sceiien 
aus Werken berühmter Dichter sinkend vortrug und mau dieselbe mit einer 
Laute begleitete, meinte man die griechische Muaik entdeckt su haben. Und 
die Sache ^eüeh Dies ist der Anfang der Monodie — dee Gesanges Einer 
Stimme mit harmoni-^eher histrunientalbegleitung. Viadana (geb. au Lodi 
15Ö5) fübrte sie in die Kirciie ein. 

Was war die Folge' diese Eine Stimme konnte sich um so freier unge- 
bundener bewegen , weil sie allein war; sie wollte glttnsen, wdl man nur auf 

sie hörte; sie machte aus den begleitenden Instrumenta fiRklaven, welches 
Loos Kjtäter auch die dieselbe begleiten den Gesangstimmen traf. Um die- 
selbe Zeit, als tler absolute König in Frankreich ausrief: Der Staat bin ichl 
konnte der Solosänger oder die SolosSngerin sagen : Die Musik bin ich ! Wo 
die Freiheit atifliörf , hört auch die Kunst auf, die Afterkunst, die Künstelei 
übernimmt das Regiment. Die Einzelstimme strebte min ihre besonderen 
subjektiven Gefühle auszudrucken ; das chromatische Tonsystem wurde vor- 
herrschend. Und weil Einer sich schneller be>vegen kann als Massen, wur- 
den die Melodien mit schnelleren Noten, lüuleo , TiflUnm etc. ausgestattet; 
man wollte, wie schon \ iadana bemerkte, nun auch in der Kirche den Sän- 
gen» Gelegeiiheit geben, ihre Kunst zu zeigen, um Iwim Publikum Ehre ein- 
aulegen. Dies bg um so nflher, da allgemacb die Theateikapellmeiater und 
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Opernsänger > welche duan gewöhnt waren, die Kirchenchöre in Besitz 

nahmen, Die nihipeu freien linitütinnen und Versohliii^uiif»en der alten 
rolyphouie waren nunmehr zu langweilig, zu wenig reizend, dafür hatte man 
die Sache nun zerlegt in sentimentale Anen und parforce-jagdiuiUisige I^^ugen. 
Das lehcndige Blut löste sich auf in todtes Blut und Wasser. Und weil dem 
Einzelsänger der Athem bald ausgelit , ging er auch den unhornfeiu'n Kom- 
ponisten aus; ihre Kompositionen wurden kurzathmiff und voll Kadenzen. 
Dass der bisher gesehttderte Sologesang oft geradem alle Andaeht^stört, wem 
wäre dies unbelutnnt? *) 

Es fragt sich nun, ist jeder Einzelgesang verwerflich ? Durchaus nicht. 
Wenn der Sologesang gewisse llliythmen imd Tonfolgen der Tan/- und 
Opernmusik ent leimt ^i, wenn er die Nebenstimmen all ihrer Freiheit und 
Selbstständigkeit beraubt, wenn er voll Hoffiirt auf den Thron sich setit, vor 
dem alles Uebrige nur Bücklinge machen soll, und nur, wenn er niesst. -^helf 
Gott« mid zur Abwechslung »zur (jieuesung« sagen darf, wenn so ein Solo- 
gesang zum Piedestal menschlicher (weiblicherj ^] Eitelkeit wird, dann ist er 
yerwerflich. Es gibt aber auch einen kirdihcnen AUeiugesang. Was ist 
herrlicher als unser lifnrgisrher Gesang , was ergreifender als der (Jesang der 
Lamentationen.' und es kann eine Messe au( h nur you Einer Stimme gesun- 
gen ganz dem kirchlic iien (jeiste entsprechen und von bester Wirkung sein. 
Der Unteischted swischen kirchlichem und unkirchliehem Sologesang lässt 
sich aber Dem, der's nicht selber fiihlt, was kirchlich imd nichtkirchlich ist, 
mit Worten nicht leicht klar nuuhen. Aber vielleicht ist dies ein äus-^eres 
Mittel, diesen Unterschied zuerkennen, wenn ich rathe : Halte jenen Solo- 
ans» der nicht auch gut von dnem l^gerchor voigetragen werden kann, 
unkirchlich — und Du wirst selten irren. 
Iliernn't wäre eines der Uebel L,'^es( hildert, an welchem die Kirchenmusik 
bis in unsere Zeit herab leidet, wenn man gleich sagen darf, dass es in unseren 
Tagen erkannt und bekämpft wird. Aber lange wird es noch dauern , bis 
gewisse Offiertorien und Litaneien überall ad acta gelegt werden. 

(Fortsetsung folgt.) 




Geschichtliches 

über die nächsten Vurfiihn n Mnzart's als KaiK'llincister lui fürsterzbischöf- 

lichen Dom zu Salzburg. 

'Fortsetzung.) 

Wo daH |irotfSfanf isrlu' M iisik- Lexikon von Schilling auR später einleuchtenden 
QrQnden die NaclilurBchuagen über üt. iieroardio aulgiebt, und die Berichte einstellt, 
gende im Eingänge seines Torvfl^henn Koastlebsaa» aBshdem BiAilling ihn^nbn- 

l i Hab in Wien einmal in einer wegen üirer vortrefnichtn Kirchenmu«ik gcrühmti.>n 
Pfarrkirche gesehen, wie bei einem -Stück ein kleines, kleinti Mi\dchen unwillkürlich 
die niedlichsten Tanzbew^ungen au»ftUurte. Ein andere« Mal hörte ich in einer anderen 
Wiener Kirehe bei einen sehr solennen Hochamt dn Offwtorinni mit Bms und Begleitung 

wie bei einem Strauss'schen Walaer. 

2} Sang in einer ätadtkirohe die tioloparti«a «inen Winter hindurch eine Abel beleumun- 
dete Sehaunieleiin t Habe von ivei verschiedenen AufTohrungen der aSteben Woite« in 

der Charwocne in Kirchen gehört, bei beiden waren dit- Sänger, welche das "MUäl dflrstet« 
aangen, als grosse Rierliehhaber dem ganzen Auilitorium bekannt. (IhI auch anderswo Tor^ 
gekommen. A. d. K. 

31 Ich nir meinen Thtll -^pn-rlu- aUch die Stöger nSdli inii man weifts oft nicht, wsr 
eitler ist : ISänger oder äaugerinnen. (A. d. Ked.) 
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Uoh als Priester und Kanonikus der Kapelle S. Maria ad Nives kennen gelernt , da 
setzen wir Katholiken um so freudiger und im allgemeinien Inteceaae der Kunat und 
Billigkeit unsere Forschungen fort. 

Ort, Zeit, Unatlnde etc. neigen nna D. 8t.-Beniaidio gleich in nt&otm Amte 
in einem höchst interessanten, und eben so ehrenvollen Lebens- und Wirkungs- 
kreis. Er lebt Tind wirktauch in Salzburg, wie in Verona ausscliHessHcb der edel- 
sten der schönen Künste , der KirchenmuBik , in Salzburg , also in einer seit uralter 
Zeit der Kirehe eminent römisch-katholischen Stadt. Er leht nnd wirkt aussehlieas- 
lieh seiner Kunst in einer Zeit, wo die Fr l^i n der Reformation auch fflr diese Stadt 
höchst gefilhrlich zu werden drohten, und die tauscndj.Hirif^cn mit dem Blute der 
Märtyrer erkauften und erhaltenen kostbarsten Qüter auch ihr entzogen werden 
solltra. Wer kennt nicht, wie innig Mnsik mit dem Altar wbunden» «mifit mnttu 
in Wahrheit unüberwindlich sind ? ! Wie hehr also die Stellung \on St . Bemardio ! Er 
lebte und wirkte ausschliesslich der schönsten Kunst unter den drei «rüssten Kirchen- 
undLandesfOrsten Salzburgs, Paridis Lodron, Guidobald v. Thun und Ma&i-> 
milian Oando Iph , die das grosse Ung^Ack von der Stadt und ihrer anvertrauten 
Heerde nicht nur abgewendet, sondern Kirche und Provinz zu einer Würde und 
(Jlanz erhoben , dass unter letzterem mit Recht ein Drama aufgeführt werden durfte, 
betitelt: »Sascuhtm aureum ProvincÜB et Ecclesus SalUburgmsi»*. Unstreitbar er- 
reichte die Kirche und die Provins Salabvig diesen Glans vorsAgHch dadurch , dass 
diese drei grossen Kirchen - und Reichsfürsten nebst dem alten ehrwürdigen Dom- 
kapitel, nebst einem zahlreichen Sücular- und Regular-Klerus, die Benediktiner Uni- 
versität um sich reihten, nebst vielen anderen Wohltbätigkcits- imd Kunst- Anstallen, 
die sie theils sdbst gegründet, thmla erweitert, alle aber su jeder Zeit wahrhaft filnit- 
liöh geschützt imd gepflogen haben. Als KanonikoBi noch mehr über als vorzüglich- 
ster Trüger der edelsten der schönen Künste war nun D. St. Bernardio nicht nur 
an diesen grossen herrlichen Kreis angereihet , sondern vielmehr in den Mittelpunkt 
gezogen , aus dem er vermöge seiner schönen Kunst Diener Aller wurde : Diener 
dem Altar, dem Für.sten, dem Volke, im Leben und Tod , in Krieg und Frieden, in 
Glück und Unglück , so da.ss die blosse Aufzählung der Kirchen- Werke , die er im 
Dienste der Kirche in Salzburg geschaffen , allein schon den Ausspruch des T. Hm. 
Professors Schalhiatl in d«r Vorrede sum »teht gregorianischen Choral« vollkommen 
bestUagt und rechtfertigt : »Die katholische Kirche ist in ihrem gottesdienstlichen 
Leben und Wirken für alle Verhältnisse des Lebens, für Freud' und Leid, ftlrOlflck 
and Unglück, für Leben und Tod vollkommen in der Welt gerüstet*. 

Zur Bekrlftigung des Gesagten fOhre ich als Beweis die vielen und grossen im 
ÜBMtanKbischöflichen Dome in Salzburg noch vorhandenen musikalischem Werke an 
und zwar a) solche, die zwar seinen Namen nicht bestimmt tragen, an denen aber 
D. St. Bemardio sicherlich den grössten Antheil hatte, und b) musikalische Werke, 
die bestimmt seinen Namen tragen, unULugbar von ihm sind und Manches sogar sehr 
wahrscheililich Handschrift ist. Von den ersten Werken führe ich nur einige vur- 
»flglichere an. Wohl das vorziTcjliohste . ein dicker Folio-Band, führt den Titel: 
•Hymni ecciesiastici etc. OUm a Thoma Ludovico de ViUoria cotnpoeiti, nunc vero su6 
Rtgmm» sl mimplüm Itt^ ae Jtwä F^meipü Com. PlarüUt Lodtam AreA. SaUA, 
m ^nc /ormam digetti et eommpH 1632«. Die Jahrzahl sagt uns also vorerst und 
bestimmt, dass die Bearbeitung und Einrichtung der Kirchenmusik de." berühmten 
spanischen Tondichters de Vittoria für den Dom zu Salzburg unternommen und 
vollendet war, als dort St. Bemardto Dom-Kapellmeister war. Schon der Gedanke 
der Bearbeitung und EinftUurung der musikalischen Werke von Vittoria in Salzbnig 
konnte wohl von Niemandem eher und natarlirhtr hergekommen sein, als von 
St. Bemardio , der selbst noch zur grossen , sirengen Schule gehörend , gewiss vor- 
sOl^ibker Kenner und Liebhaber etc. der Tonwerke Vittoria's war und dann ist die 
Bearbeitung und .\bschrift zuglcicii ( iiu s HO grossen und sehwierigen Tonwerkes 
kaum eini m fftrsterzbischöflichen Ingrossisten allein zuzumuthen , obwohl \vir wis- 
sen, daas zu jener Zeit so au sagen alle Beamten des fürstersbischöflichen Hofes die 
Kunst dar h. Muilk in hohem Gnde pflegten ; und so nehmen wir sehr vetnOnltiger 
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Weise an , das» zu diesem schönen und grossen Werke der Kapellmeister selbst das 
Meiste da/u beigetragen hat . <^lt icli in den ersten Jahren seiner Anwesenlieit in 
Salsburg die grossen henlichcn Xonwerke von Vittoria in der neuen herrlichen Ka- 
fhedrale aeines Ponten und Henrn des BnUadioli PwidiaLodToa aulfllhien lu 
können, die derselbe vor wenigen Jahren vollendet, und 1()"28 auf h Feierlichrta 
konsekrirt hatte. Was wir bei diesem Werke immerhin als das Geringste dem 
8t. üernardio zukommen lassen müssten , w&re AuÜBicht, Anleitung und musterhafto 
Benutzung desselben. — ISn anderes Werk, das in die Zeit fUlt, «ihxend 8t. Bei^ 
nantio eifrig seinem Berufe oblag, heisst: vVaria Kyrie etc. ab «Uii fttitUm tneeptK 
ei per R. D. AbraJmm Mer/erU continuato, concinnata et ad ß)ii m vstjue jirrducta cnn- 
Mcrip. 1642«. Offenbar hat Abraham Megerle, der allerdinga sclbtit ein gründlicher, 
ja berthmter Komponist seinor Zeit war und wahvselieiii^h neben 8t. Bemavdio 
sehr wohlthatig wirkte, nidit alle dies«. J\irin Kyrie Messenl komponirt, au^ffllitt 
und vollendet, sondern er weist auf die Thatigkcit Antierer ah aliis^ hin zti denen 
sicherlich wieder St. Bernardio gehört , der schon vor ihm und neben ihm die Kir- 
chenmusik pflegte. — Das Gleiche Mast sieh vermuthen Ton einem anderen grosaen 
Werke von Abraham Mcgerle , von dem ich der Eigenthümliehkcit und dem Acht 
kirchlichen grossen Streben jener klassisclicn Zeit von Seite der Priestersehaft aus 
den höheren geistlichen Ständen den ganzen Titel hier anführe ; t>Ar» Mutica , con- 
emlu «I Mrom «/ vttertm formem ndaetit. Hoe ut toHtu mmi bihtta dhüa <MMt, 
/utina propria §t eommunia : Oradualia, Tractua, Alleluja, Verstu. SequtnÜm H OßkT' 
tnria ex Summ or um Ponti/icum Deere Iis ad Sacra Missee 7 ex tum , teu veram 
amtmim ordinata, intetiiata, hactmut, nunc uötotuia et ab J. in XXI V. pluretqu» voce» 
«MM Jmtnmmt^ Munoit «qvAmAi , qmiut tttmfHom Mapw Memm Anabeta atUUßf 
pro Musicnrum et Loeorum varUtai» öd majoren feria», prmtnpwwque Viyiliat et Devo- 
Uoni» alia incitamenta. Opu* primum . SoUtbnryi in typoyraphia Chrittofuri Katzen- 
bergeri 16470. In kl. Folio. ^ Konnte id) auch dieses Werk in Salzburg nicht 
«nlBnden , erfragen und Biaslelit in dasselbe nehmen, so ist es hOohst wahtsehsin- 
lich, dass sich darin aueh Arbeiten von St. Bernardio finden, der mit A. Msgmis 
den gleichen Zweck verfolgt«. (Wie verdienstvoll und niifzlich es liii* die vater- 
ländisclie Kunst wtre, wenn Private und Kör|>er8chaften, besonders kirchliche, die 
solche und ihnlidie Wethe besitaen, in dieselben Binaieht su nehmen «rkmbsn wur- 
den, erhellt au» Anfülirung dieses Titels genugsam, i 

Schliesslich führe ich von Werken erster Art die Menge von Introitus an, die 
»ich noch voründen, meistens »stimmig, nftmlich mit Bauo als Conto ftrmo. Conto 
Alto und t Tenor. In einer Orgclstimme findet sieh ein Veneiehnfas auf aUs 
8onn- und Festtage- dc-s ganzen Jahres, aber ohne Namen der Komponisten. Nur 
auf einzelnen finden sich neuere Namen . aber die filteren lassen vermuthen , das» 
nach Stil und Einrichtung die meisten St. Bernardio zum Verfasser haben. £rfi man- 
gelte mir leider die Zeit , die Introitus nach jenem Verseichniss «i ordnen , das ich 
wenige Tage vor meiner Abieise von Salsbu^ fand. 

Gehen wir nun flbcr zu den noch vorhandenen vörzü^'ürhcrcn Werken im 
Dome , die den Namen von St. Bernardio tragen und sogar wahrscheinlich Uand- 
sdirifken von ihm sind. 

a) i>Antiphonm et Hymnt ad veepera* pro Feetü Palfy*; die Antiphonen und 
Hymnen in den Vespern der vorzüglichsten Feste in Salzlmre. an denen der Kr/bischof 
celebrixt. Was die Antiphonen betrifft, kann ich darüber nähert; und beaiimmte .\u8- 
kunft geben, weil sie sich ganz in alter Form in einzelnen Bflcbem zum Gebrauche 
abgeschrieben vorfinden, in Schweinaleder eingebunden, mit dem Titel »ConcertiSt. B. 
Libril^«. Dann noch einmal t^Cimcrrti St. Bern «. In dif'»;c n l inzolmn Büchern 
für jede Stimme finden sich die Hymnen nicht, in dem grossen Foliu-Band, wo alle 
Antiphonen beisammen nach alter Weise sich vorfinden, dürften wohl laut Titel auch 
die Hymnen nein , was ieh jedodi nicht hsstimmt sagen kann, weil ich in BUe nur 
den Titel notiren konnte. Die Antiphonen sind 5 stimmig, Basso als Cantu /emw, 
Cnnto Alto und 2 Tenor. Festtage sind zwölf. 1} Nat. Clir. ; 2) Circumritio ; 
'■'>j Epiphania \ 4} Rmtrrectio ; b) ^itcentio ; 6) Pentecottee ; 7) Carpurit CAristi , 
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8) Aanm^B.M. F. ; 9) NativUa» Ii. M.V. \ 10) S. Rupertm ; 1 1 ) Dedicatio Ecclesi'tr ; 
12) Ommum Sanctorum. Antiphonen sind ÜO. (Als Muster zur Beurtheilung wird 
die erste Antiphone in Partitur nächstens geschickt werden').) Nach und nach 
wefde ieh all« in Putitur setaen, tum Eratauneii und Rtthtel, wm und wie die alten 
Meister gearbeitet haben; «um gröseeien Erstaunen aber noch, wie solche Arbeiten 
an den feierlichsten Tagen beim ZuRammenstrfimon der gebildeten Welt und Auto- 
rit&ten in Masse haben kOnnun so lange Kur Befriedigung aufgeführt werden , da 26 
BOdier desn kopirt warai, deren Oebnuch durch die Abnilfsung derselben bestttigt 
wird. Da ich die Hymnen selbst nicbt sehen konnte und also ihre Einrichtung, 
Muster etc. leider nicht vorlegen kann , so mag sich dafflr ein anderer Berufenet 
darum bemahen und das Mangelnde ersetzen. (Fortsetsung folgt.) 



Ob Bnudi, ob Sohrlft*) 

(Fveihenr v. Biedermann.) 

Der Forschungstrieb unserer SSeit strebt nicht allein vorwSrts, um aus dem 
bereits Brmngenen immer neue Wunder su schaffen, sondern er sucht auch im Ver- 
gangenen für die Wissenschaft neue Quellen sich zu crschliesscn . Es ist nicht blos 
mdssiges Interesse, welches den Archäologen nach den Ueberre^tcn längst ent- 
schwundener Zeiten graben oder Archive durchstöbern Iftsst, es ist nicht blos die 
Lnst am Sanundn, ^ den Kulturhistoriker snr Arbeit treibt, sondern es ist daa 
BewuRst«ein, dass Alles, was die untcrucpangenen Generationen gethan und jiro- 
ducirt, die Grundpfeiler sind, auf denen unser Wissen und Schaffen basirt, und dass 
also die Kenntniss der Anfänge und des Entwickelungsganges einer Kirnst oder 
Wisssnsehaft Ankes su neuem Forschen geben und neue AufkUrnngen bringen 
kann, deren Tragweite sich anfangs gar nicht übersehen lässt — mrig nun das End- 
siiel und das Ergebnis» ein rein praktisches sein, oder auch nur ein rein wissenschaft- 
liches scheinen. Ich sage scheinen, weil jedes, noch so einfache Resultat einer 
Foffsehnng sdiUetslleh dodi ssine einAissreidie Verwendung findet. 

Wer einen, und sei es auch nur ein kleiner Stein zu "dem grossen Baue n issen- 
Hchaltlicher Forschung beiziitrri|;eii im Stande ist, sollte nie versHumen, ihn zw brin- 
gen , um sein EinfQgen in das Ganze zu ermöglichen , — denn oft ergänzt ein ganz 
uttbedentender Ftmd« der fllr*s Bitte gans wertiblos ersehmnt, eine v<»handene LOeke 
oder ein fehlendes Glied in der grossen Kette des Wissens. 

Von dieser Ansieht ausgehend bringe ich heute eine Wahrnehmung zur Kennt- 
niss der Musikhistoriker, die, einmal bekannt, vielleicht zur Aufsuchung von Ana- 
logien anregt und dadurch sn weiteren EnthflUongen illhren kann und die, von 
Fachmännern untersucht und als ThslMche ÜBstgsstellt, Ton grossem kulturhisto- 
rischem Intereese ist. 

• 

Ich kam vor einiger Zeit in den Besitz eines Messbuchfragments auf Per- 
gament . dem Charakter nach aus dem IT». Jahrhimdert stammend. Ks ist ein /«- 
troUus, l'er$u$ und Oioria für Donmc. quinquagea. mit Ps. 31,2 und 7 7, l.'i. Die 
unprflnglidbe QrOsse des Fsigainents ist, dn so etwas beschnitten, ucht genau an- 
sngeben, jetnt ist es noch 16,9*" hoch, 12.4<" breit, die Schrift aber (mit den 



1) Wird mit anderen für unsere Zeit verwendbaren Kompoaitionen dieser Salz))urger 

Meister i4)&ter als Beilage in der Zeitschrift erschoinpn {A. d. U.) 

2) Wir entnehmen dies. n wichügen Aufsatz <!en 'Monatsheften für MuHikgeschiehle« 
Nr. I, isTI, um eineslhciU lU n (iegenttattd Jenem 'I Ii' i! nM--Lit>r T-eser zu enii)f( lilen. welche 
in der Lage sind, hierüber Forschungen aniDStsUen und andererseits «uf oie Wichtigkeit 
der genannten Monatshefte hinsu weisen. (A. d. K.) 
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Noten) nur 15,5"" hoch und 10«" breit; die Buchstaben haben 0,5, die Notenlmien 
1,0*'"' Höhe. Die Initiulen und Signaturen sind mit rother Farbe geiiMlt (2,0» 
hoch), die Noten auf fünizeüigen Kegiatem. 

Dam das Blatt aas dem An&nge det 16. Jahrhunderts, wenn nicht atns nodi 
früherer Zeit stammt, g«ht aus der Sohisibeit Mtci/I* Statt mM hervor, wdohe «nf eul 
höheres Alter schliesscn Ifisst ^ 

Was die neuere Geschichte unseres Blattes anbelangt, die möglicher Weise 
nidtt ohne Binfluss ist su wetterer Verfolgung der weiter unten su etUutemden 
Bigenthamlichkeit desselben, — so ist nicht viel, wenigstens nicht viel Entscheiden- 
des zu sagen. Früher war dasselbe ein Umschlag eines bergmännischen Werkes'^), 
welches Buch \rahrscheinlicb su Anfang dieses Jahrhunderts in Freiberg gekauft 
worden ist. Möglich also, dass es ein altes Frribeiger Besittthnm gew es en und die 
Peigunente aus dem dortigen , m Folge der Reformation au%ehobsnen Klostor hs^ 
Stammen. Doch dies nur beililufig. 

Dies Alles macht nun freilich das Blatt noch nicht interessant und es giebt 
Hsndschiiften dieeer Art genug, aberieh behaupte, und dies ist, was das Blatt 
werthyoll und merkwürdig macht, dass es trots seines Alters gedruckt sei. 

Ich habe , ehe ich mit einer solchen Behauptung vor die Oeffentlichkeit trat, 
viele Handschriften verglichen und Fachmänner zu liathe gezogen. Erstere fahrten 
mich sa der Uebeneugung , dass die hier in Dresden mir Bugänglichen Hsndsebrif- 
ten Ihnliche Eigenthümlichkeitcn, wie mein Blatt nicht zeigen. liCtztere gaben mir 
zu, dass eine solche Wahrnehmung ihnen neu sei Und dsss sie mir sustimmeB muss- 
ten, dass hier ein Druck vorliege. 

Aueh dies würde an und für ^oh-kdne Mer k wU i i l ^keit sein, wdl sieh das 
Alter des Pergaments nicht mit apodicliBcher Qewissheit feststellen lässt , sondern 
CS ist die Art, wie der Druck hergestellt zu sein scheint, die das Blatt merk- 
würdig macht, und etwas Neues, bisher Unbekanntes bietet. 

Ich komme nunmehr nur Hanptaaehe. Die Buchstaben sind , wie der Augen- 
schwn lehrt , nicht mit ganzen Typen gedruckt , sondern aus einzelnen Thailen zu- 
sammengesetzt, so zwar, dass die bei der gothischen Schrift stärkeren Köpfe der 
Grundstriche mit andern Stempeln , als jene hergestellt sind. Der Verfertiger — 
Sehreiber kann man füglich nicht sagen , " hatte hierra rhomboidale Stempel von 
verschiedener Grösse ; zu den Grund- und zu den solche fClbindende Querstrichen 
längliche , zu den Köpfen aber gleichseitige und druckte nun erst die Grundstriche 
und dann jene oben und unten auf. Dass ein solcher Druck mit der Hand geschehoi 
musats* ist selbslveistlndfidi. war nun ein soldier Druck der Voiliulbr der spite- 
Ten Druckerkunst und gab er Tielleicht den ersten Impuls dazu, oder war es nur die 
Idee eines Einzelnen, der xungedreht, durch die auftauchende Buchdruckerkunst auf 
den Einfall kam, auf diese mlÜievoUe Art eine gleichmftssigere und zierlichere Hand- 
schrift hersustellent 

Es ist schwer, die von mir aid^eslellte Behauptung durch Beschreibung tu 
begründen, doch will ich es versuchen, und die Anzeichen, die miah m der «n^ 
gesprochenen Annahme verleiteten, hier zusammenstellen. 

Die Zeit hat, wie das AUen bekannt ist, welche mit alten Codices und Drucken 
su thun haben . die Farben verblichen und lässt sie mehr oder weniger bräunlioh 
erscheinen. Iki den meisten Handschriften und Incunabeln ist nun da.s Verbleichen 
ein gleichmüssiges , wenigstens insoweit die eine oder andere Stelle nicht geschützt 
gewesen war; hier aber, wo ein doppelter Druck vorli^ und swar bei jedem Buch- 
staben die eine l^e theilweise die andere llberdruckte , ist das Verbleichen nicht 
glcichmässig, sondern diejenigen Stellen, wo die Farbe einfach war, ist vergilbt, 
während die Stellen mit doppeltem Farbenauftragc , wo diese also dicker liegt, und 
somit dem Einflösse der AthmosphäriUen besser widerstehen konnte, nödb &at 
sdiwacs ist; msn erkeimt gans deutUob die soharfo Begransung der einisinim Stam- 

1) Man vergleiche darüber Du Cange's OUi*mrium uniermicAi. 

2) fichönberg's liAusfahrHche Bergmfurmation vun 1603a. 
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pel. Dieser Umstand allein würde aber nicht hinreichen , einen »Druck« zu konsta- 
tiren, aber es kommt zweitens hinzu , dans die Tyiu'n <lfr Grundstriche, sowie der 
Köpfe und Custoden von gleicher Oröitse sind und zwar so genau, wie es selbst 
der «igoitiiuiigBto Valn iichi hefsuttellMi im Stande wlie. Wenigetena wlre diea 
nicht möglich ohne Hilfslinien, zwischen welchen der Schreiber gescVirieln n liättc, 
von welchen man aber nicht die geringste Spur findet. Ver)»lei( hungen mit un- 
zweifelhaften Handschrilten , die ich auf der hiesigen Königl. Bibliothek ^Dresden) 
«natellte, Ubeneugten mich, daaa auch bei den aehOnateik deraelben eine aolelie 
Oleichmässigkeit der einzelnen Ruchstaben in Höhe, Breite und Lage der Sjut/en, 
namentlirh bei einer solchen Grösse derselben . nicht heririistellcn ist ; bei mir trifft 
Alles bis auf den Zirkelstich. Endlich ist auch noch zu erwähnen, dass man bei 
einsdnen, beaonder« gut erhaltmien Lettern die Lnjneaaion, welche die Stanie im 
Pergament gemacht hat, sehen kann. Die Feder bringt zwar auch eine flhnliche 
Vertiefimtr im Pergamente hervor, doch wdrde, läge eben eine Schrift vor, die von 
der Feder iicrrührende V'ertietung nicht eine Uber den ganzen Buchstaben sich gleich- 
mJtosig verbreitende aein, weil bei der Breite von der Strieh nidit mit dnem 
Male gemacht werden konnte. 

Um alle mögliche Täuschung zu vermeiden und etwaigen Einwendungen zu- 
vorzukommen, habe ich ferner die Farbe darauf chemisch untersucht, ob sie iintu 
aei, in welchem Falle allerdinga, trots aller Anseiohen, ▼OD einem Drueke nidit die 
Rede sein könnte. Die Buchstaben aber widerstanden den Reagenzien, während die 
Noten- und Randlinicn, sowie einipe welclie vor Noten gesetzt sind, offonbnr nls 
mit Tinte hergestellt sich ergaben. Deutlicher als die Beschreibung wird das Fac- 
aimQe, welehea von mnem Anaachnitt dea Pergamentea genommen worden iat, den 
Uebcrdruck der verschiedenen Stempel klar machen, wenngleich dasselbe auf minu- 
tiöse Genauigkeit keinen .Anspruch macht. lEin Facsimile liegt der Mr. 1 der Mo- 
natshefte bei, und macht die Beschreibung klar. A. d. K.) 

Diee die Gründe , welche meinen und die ZweilSel Derjenigen » weldien idi daa 
Blatt vorlegte , vollständig beseitigten und uns zu der Annahme bewogen , dass wir 
es mit einem Handdrocke zu thun hilttcn. Da nun bisher meines "Wissens eine der- 
artige Herstellung von Schrift und Noten, überhaupt eine derartige Druckart nicht 
bekannt iat — denn daaa ea aieh um keinen petruoeiachen Brstlingsdmck handelt, 
ist wohl ausser Zweifel — ao glaubte ich mit der Bekanntmachung meiner Wahr- 
nehmung oder Entdeckung nicht Anstand nehmen zu dürfen. — • Hauptsitchlich aber 
handelt es sich darum, aufzufordern, V^ergleiche anzustellen mit andern Messbüchern, 
und naehanaehen, ob aich anderwirta Ihnliohe Braeheinungen auffinden laaaan, und 
endlich, wenn möglich, festzustellen, ob und in wie weit dieaerl^ck mit der jeden- 
fall» apifcareo Erfindung der Buchdruckerkunst im Zuaammenhange atehe. 



Mittheüiing. 

Die Messe in F-dur, für ! Solostimmen, Chor und Ochcster von J. E. Habert, 
welche im Nov. v. J. in der k. k. Hofkapelle in Wien au^eführi wurde, ist nicht 
fan Drueke erschienen. Die Preiskompoaitionen eben&lls noch nicht. 



Monatshefte für Musikgeschichte herausgegeben von der Gesell- 
schaft für Musikforschung, 3. Jahrg., Berlin, bei T. Tnmtwcin (M.Bahn). 
2 Yereinadialer. Monatfich erscheint ein Heft in gr. 8. 

Die Auft^abi" dieser Zeitschrift besteht in der ausschliesslichen Pflege «Irr Mu>-ik- 
geschicht« und deren Nebenfächer, und soll Kuwohl dem Fachmanne als ()r<;an ditiuii , als 
dem MaÄfreunde zur Belehrung und Unterhaltunij Das Programm ist durch jciie liuch- 
haadluBg au, beliehen. BeitrittHerkUrungen als Mitglied nimmt Herr Kobert Eitner 
in Berlin, SebOneber^errtrasne 25, entgegen. 

Vw lip t mMI «rmntworUii-bor UflUaliU-nr : Jubaniu K Bt. lUkort. — Ftr drn BveUiaadel im CmmiwUn M 
H. W. FriUi«b in LeiytiK. — Ontik von Uraitkapr ««4 Hftrt^l !■ Ui^tif. 
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Die kathoUaehe 
IL Gwohidito der katholiwdieii KirohenniBtUL 

(FortflcUttng [und II. SehluM].) 

Wir hiibi'ii neulich die Geschichte der Kircheiiiiuisik durch die (JcscfiicJite 
der Uaukunst illustrirt, scliliesslieh Wullen wir nun in der (ietichi( htu der Malerei 
XU gleichen Zweck uns umMhen. Die alten Griechen und Römer haben 
in der liaukuiist und Skulptur vorzüglich (Jrt)sscs noleisfel. Die Malerei ver- 
dankt ihre lilütc und Vollendung der chrislli( heu Kin he. Das (!hns(en(hum 
hat den Sinn der Menscheu auf Innere, aut diu« Jenseitige, H\v ige ge- 
richtet, das war die Grundbedingung fihr das Gedeihen der Malerei und auch 
der Musik. Die Ocsdiichtc der christlichen Meierei fuhrt une voik einfiiehcn 
Anfängen zur Ikx h.sten Vollendung der Kunst. 

lu meiner Umgebung steht ein alter Schlossthunn mit alten Malereien. 
Dieee Meiereien sind cinf&rbig, die geraden und erhigen Linien herrechen vor, 
von Wellenlinien i.st nicht viel zu sehen. Diis i.st der alte einstimmige Choral 
mit seinem alten Tonsystem, wie er in der l'rkirche ertönte; ein Unterhau aus 
Quadern, solid und dauernd, einfach uuii s( hlicht, ^auz geeignet, datis üher 
ihm der Tempel der Mu»ikkuntt erbaut werde. Die roUilartiigen OemMlde 
«ind ohne allen Hintergrund auf die weisse Wand hingeseichnet; das iei wie- 
der unser alter Choral ohne alle I?<'<,'lcitinij^. 

Die zweite iStufc war, dass man mit verschiedenen Farben malte. Die 
Farben waren aber ganse, unTermiseht und ohne Uebergang von der einen sur 
andern wurden sie neben einander hingestellt. Das ist die mittelalterliche, 
ganztönige, diatonische, soptimonlc^c Polyphonie. Sie gleicht den unver- 
gänglichen, kostbaren Mosaiken und den bewunderungswürdigen Glas- 
maleieieii, durdi wdche dae iidiaehe Lieht vetkllrt in die ehrisUichen Dorne 
eüuidit. 

Eine weitere Stufe war, dnas man die (Jeiniihle xmA Mosaikhilder auf 
blauen oder auf Goldgrund darstellte. Hiau und Gold sollten andeuten : dass 
Hiimnlisehet, I1eberirdisch«>s dargestellt werde. Das wSre wohl der Ckwang 

4 
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mit Orgclboglri tun(f» denn die Orgel ist cIm Muflkinttraiiinit der Kirche, 

des himinlisclien Haumes auf Erden. 

Die letzte Stufe war erreicht durch die volle Ausbildung der Perspektive. 
Im landschaftlichen Hintergrund wurde die Erdcnwelt ab Gottesschopfung 
iti die VerkUtrung des Himmels einbescogen , weil ja alle irdische Creatur der 
Erlösung entgegen Ii nrrrt und ihre Substanz derselben thoilhaftig werden .s<dl. 
Das ist nichts anders als der Gesang mit dem Hintergrund der 
Instrumentalbegleitung. 

Es versteht sich , dass in der letzten Stufe die vonusgehenden nicht auf* * 
gehoben, sondern harmonisch vollendet .sein sollen. 

Das ist die katholische Kirchenmusik. 

Zur weiteren Vervollständigung unserer Parallele sei noch hingewiesen, 
diiss dieselbe auch in Hinsicht der Vcrirrung beider Kfinste Geltung hat. Als 
in der Renuissmuezeit das (Jric< lienthum bestrebt war, in der Malerei sich 
geltend zu machen und den christlichen Geist a\i8 ihr zu verdrängen, als an 
die Stelle der auferbaulichen, christlichen Heiligenbilder allerlei Genien mit 
ihrer Kleiderarmuth traten , war alsbald das gleiche Bestreben und Gebahren 
auf dem Gebiete der Kirchenmusik an der Tagesordnung. Wir schon und 
hören es ja noch ! Diese Pliantasicfiguron mit ilneii nassen anlie^^eiult^ii Ge- 
wändern, mit iiiren blossen Armen, Hrüstun, Schunkeln etc. sind sie nicht die 
sichtbare Darstellung jener auf sinnliche Lusterr^ung abzielenden Opemge- 
sänge mit magerer Begleitung (l^eklcichmgi . wie wir sie oft in den Kin hcn 
anhören müssen { Darum noch einmal : die Vorstufen der Kunst sollen in 
ihrer Vollendung nicht aufgehoben sondern hannonisch vcrvoUkomnuiet auf- 
genonnnen sein. Wie die Salonmalerei in Inhalt und Form eine andere ist 
als die Kin henmalerei, so soll auch die Kirchenmusik nach Inhalt imd Form 
eine andere sein als die Kamnu'r- und Theaternuisik. Sie soll, für grosse 
Häume berechnet, die iluupttiguren vor allem hervortreten lassen, sie soll, 
gleich der Malerei mit gansen mben und der Mosaik, durch Vermeidung «i 
häufiger Chromatik den Charakter, der durch die weiten Räume bedingten 
Cirossartigkeit der l,iuie»if?ilinmi; und der Würde und Majestät der Fitjuren 
bewahren sie soll als Hauptsache den Gesang voranstellen und die Instrumente 
als Fenpektive, als Hintergrund benutsen. 

Ueber da^i Verliältniss der Orgel und der übrigen Instrumente zum Ge- 
sänge sei no(h bemerkt, dass zur Hegleitung des Volk.<!gcsanges die Orgel das 
entsprechendste und unersetzbare kirchliche Instrument ist, zur Hegleitung des 
figurirten Gesanges aber die modernen munkalischen Instrumente den Vomig 
verdienen. Ks läugnet Niemand, dase der grostartige und objektive Charakter 
der Orgel dies«' für die Kirche besonders eignet; aber die Objektivität der 
Orgel darf doch nicht ausschlicüslu h berücksichtiget werden, denn da müsste 
dann gar Kullak Recht haben, der das todte Tonmaterial al« das yoll- 
kommenste preist, und wir müssten dann, was wir nicht wollen und sollen, 
konsequcnferweise in <ler Kirche velne Instrumentalmusik einführen und den 
Gesang vcrstummcu lai$.Heu. 

Hiennit sehlieset die sweite Reihe dieser Artikel. — Auf Wiedersehen 1 

. (Fwtsetsoiig folgt) 



Geschichtliches 
über die nächsten Vorfahren Mozart's als Kapellmeister im fürster/.bi»chöf- 

liclien Dom zu Salzburg. 
(^prtMtiung.) 

Die AnAdiTung dieser Antiphonen m fmfS» AiJ% mi ve^ierat fand gans im An- 
gesichte und in der Nihe des oigentlichon Chores des PrcsbytcriumS statt, denn in 
dem «er wenigen Jaluren vuUendieten und feierlichsi eingeweihten Dom waren schon 



Digitized by Google 



Aafuigs an bei Sehwibbogm, wonuif die gioMe Kappel rulii, sweiOfgeia «ngebncht, 

zu denen HO J.ihrc spilter noch zwei gebaut wurden. In der Salzburger C-hronik 
schreibt der Fort sclzer von Zaunvr : »Iti/U liess Maximilian Üa ndol f un zwei 
Schwibbogen, woraut die grosso Kuppel ruht, noch swei mit den schon bvslandeaen 
gua i^ddie Orgeln ounheB, eo 4um mftn abo Mit 4mb «af 4reianA mtmainm hmm. 
Diese Nähe der Singer beiaidiorlnsKt vermuthen, d.-iss Ix i daaMÜger noch so ernnten 
und höchsten Pflege des Kirchengesanges. bLsondirs .mch des Chorals ;iul' Seife der 
Domherrn diese Antiphonen wie in der Mestiu die Inlruitus nicht nur etwa von einem 
nonkemi <Bigeetit# ^iJW tw a -««b AUeB ehorafiter nUg polyptieow BigliiiiMrt|e 

von 4 Stimmen, gewöhnlich Sopran, Alt und 2 Tcnorc sehr lan^'sam fortgesetzt und 
vollendet wurden, was wohl hei der hegleitenduu Mcnirc di r .Stitnmm. ts sind 2*» 
hücher angezeigt, einen grossartigen, höchst festiiclien kirchlichen Charakter an sich 
tragen araeete, dea wir, gaafe ettÜMMet doa eHea, kiagiMa aadiebtig aad kaa i t e ull 
vorgetragenen Choral nicht mehr begreifen aher .uidi nicht weglSugncn können, ohül 
gegen die Vorfahreu unL'en eht zu sein. Diese i Orgeln sind bekanntlich seit einigen 
Dezennien abgetragen und eine einzige ub dum Kingange in dun Dom gebaut wordw, 
mit einem Moelkelior, der die genae Breite' dMMippteidliAreittafmHt; Dee#MH|f 
mehr oder weniger die Entremung des MusikdioreB vom Hochaltar und PreshytcriuM 
viel zum Verfalle der ernsten würdevollen Kirchenmusik beigetragen bei alKr .\n- 
birengung der Erhalter derselben, ist kaum zu bezweifeln, sowenig als die Anlässe 
daaoi so leioht eateelraldiget werden kOaaea. Bfai vilwMf ^^hdwayeiiliWMItfiilliiB 
und Zusammenw irken der MusikehOre mit den ersten TligVil' dtf U* Ulaigie würde 
nlcl)t wenig zur Verbesserung der Kirclieiunusik beitragen, schcm darum, weil da- 
durch ünberulene, der hl. Kunst Unkundige, kurz solche Personen ausgehchiussen 
wurden, die den Masikdior mir lu eiaeni KoBTeraalloBV- nad VeVungsplats mectieii 
\itid daror halten. Mosart und leiBe GefiLkrtcn würden Ordauag •chaffen und sagca: 
»Liebe Leute, so ist's imd kann es niclit mit der hl. Kunst gemeint sein, bleibt fj rne.t 
Wie diese Antiphonen , so sind in gleicher Form und in gleichem Ueist viele 
ItUroUiu rar U. ICeaM Ton St. Bemardio geechrieben und aufgeflibrt worden. 
Mehren< sind in Bflcher zusammeageechricben, ob Ton ihm selbst? möglicher Weise, 
die Handschrift ist alt; der Titel eines desselben hcisst : lutroitus dr rmrrahili Sa~ 
cramento. Dan vonfiglich seit der Ueformation die Kirche nicht nur auf diu Kein- 
heit dee Dogma MmdMii «neh anf den lafeMM KlBne des hl. Altaresakramentes das 
grOsste Augenmerk richtete und aookxifllitat.iaiaoaaoaUer. Es w ar daher besonders 
in den ersten Zeiten nach der Rcformati<»n eine grosse Mission durch würdevolh' 
Üesftage, in denen sich der alte Glaube, wie diu wahre Andacht zum hl. Altars- 
■tkMBMiiilt'VBin abspiegflite and zum Affinitltcben Ausdradie komaien eollte, die 
Kirche sn aaterstützen, ihrem Wunsche und Auftrage narhzukomnMi, «eiche BfiiliM 
St. Hemardio durch seine verschiedenen Gesänge de vcnrrabilt Surramenln so treu er- 
füllte, dass sie Jahrhunderte hindurch nicht nur in der Messe, sondern auch bei an- 
dern Aadiabtaii , besoadere bei Proeee s ionen meistens 8 stimmig a <Am Cori zu g»> 
sagten hohen Zwecken dienten. So die Srqumtia : Lauda Sitm a dm» Gm pro FmL 
Corporis Christi. Der Ueberblick der Purtitur zeigt uns /war einen ganz «nisten 
strengen Stil, aber wir dOrfcn nicht die zwei L'höre von 40 — üU frommen christlichen 
SAagem der Vonürft Übenehea , die aiiK'I^NMisi^ iffieli^tfliieit , Reinheit , Eleganz und 
Wfirde des Vortrages wundervoll den Emst der Melodie milderten und ihr den rich- 
tigen Ausdruck gaben. Diese sehOne Missifin ist seit St. Hemardio von «einen 
Nachfolgern in Salzburg treu ja grossartig erfüllet worden, und wird heut zu Tage 
aoek, nÖÄit «ur im Doa, aoadam alai' vorsflglichen Kirchen Salzburgs gewissen- 



haft erfnllt, so Jas»ndiiNdWt iillit iiBrf<lil>i Btsdt gibt, Ron iigiiiiiiMiü, dia 

so \ ielc lierrliche ClesJlnge bcsonA# grosse Tiitaneien dr SS"*" Sacrametito von ihrm 
eigenen Kapellmeistern aul'zuweiseä hat, und die noch immer im Dienste des hl. Altars- 
miagfkaMM besonders an den Stundgebeten im Dom und in dar Baaediktincriiirche 
St. FsAer anfgefahrt werden. Der Torletste Dom-Kiyellmsietir, >AMa Taux, de* 
am Sehhisse seiner letztkomponirten Messe so fromm urn! ^" s, liAn hinznschrieb: 
»Mit (iott beendet« 3. Juli lb03 hat die leiste grosse Litanei ^ÜS^ kompoaiitand 
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reihet sich wünli^^ an die frühern ältern, »owie «B «Ha neuern Komponisten Mosart» 
Eberlin, M. llaycln etc. Möge Salzburg dieHcr grossen Mission ferner treu bleiben, 
die Werke ilirer groB^en Meister kirchlich würdevoll auilOhren, dwnit wie früher, 
wo auch jetei noob das ganze Land ein achAnea Bdapiel aar Nadbakaninf wid Mach- 
eiferung habe. Möge Salzburg auch du8 in Partitur gcseUte, grossartige für den Dom 
von Mozart komponirte Oßertorium de SS"*^ : i>V^mite pnpuli a 3 Tromboni, 2 Jlnlini 
8 Voc.f Conc., Organa et Bauo^ nicht vergessen. Ks sei mir noch erlaubt hier mitsn- 
theUon . dass im gleickan Bnehe diaaair Intniim «h o m t rm biii Sa e nmt Hh aieh in der 
Mille no( h ein Titelblatt findet mit dem Namen Hövers. Die darauf folgenden Ge- 
sänge sind wieder /n/roi/i« de SS"*^, Lauda Sion etc., jedoch nicht mehr vollständig. 
Sollten di^e Musikstücke von William Hövers sein, den das Bernsdorfer Lexikon 
als «Ben befflhraten englischen Tonkfinstier su Anfang des 17. Jabriranderke b»- 
aeitthnet, ao wftre diese Entdeckung nicht uninteressant, da Bemsdorf noch hinzufügt : 
nin welchem Jahre Hövers als uirklirhes Mitglied der künigliclien KapcUt! starb, ist 
eben so wenig bekannt als irgend ein Werk von ihm.« Die Zeitepochu fällt 
ein ; der Qeaang aolieiBt beim eiaten Anblick einem fremdartigen Komponiaten anan- 
gehOrettp niber an praffm bette ieh keine Zeit mekr. • 

Nebst den angeführten Welken finden sich für den Dom fi rm r.s Jnvttatoriumt 
Re$pon^<frin in festn Nativitatis et Rexjtrrrrfionis und : Cuntus fsahni : " Vniite^ ad Mniu- 
I mmn tccttndum octo tonia, pro Choro Eccletim Metnyi. iSalieb. 1651 , sowie noch 
«ndere, cBe uns zeigen, dass 8t. Bemardio nidit nnr fttr den Dom aondem aucb fitr 
andere Kirchen und Feste Mchricb, z. H. InfroUti» m /esto S. BkrmUmdü auf Nonn- 
berg; Anniversan'o Ecclesiai; in festo S. Augustxni; S. nnnnvmfnrrr , Univcrsitflta- 
Patron etc. Femers für allgemeine Anlässe : Libeiüu supplicatimübus tuurpitndtu 1641, 
Also mn Gebet- nnd Ctoauigbiich bei Terachiedenen Anllaaen ww auch der Inhalt 
anzeigt, z. B. Missa Votiva de SS. Trinitate pro gratiartm. actione ; dann BittgeeBnge 
zum hl. Anton, S- hastinn, Hrx:hus, Franzi.'<ku.s et'.'., wahrscheinlich HilOi komponirt, 
als die Pest in Salzburg schrecklich grassirte, in welche Zeit wahrscheinlich auch das 
Sstinunige Stelh eoeli Wlt, allein in kl. Fol. Band. (Ick fand es auerst in Seekirchen 
unter dem falschen Namen von Lipp, der mehr als 1 00 Jabre nacb St. Bemardio in 
Sal/.buTf^ Kapellmeister war , übrigens viclcM recht Gutes unter seinem Namen im 
Dom noch vorhanden ist. Mit Liebe wird dieses Stella coeli immer noch in See- 
kirchen an Sonntagen gesungen , wo ich überhaupt gute Musik in bester Ordnung 
gefimden. Soldie Namenverwedialungen kommen flfter vor, wo wabiaeb^nlleb der 
Copist sf.ift des Knm]innistrn sich präsentirt.) Es lässt sldi denken, dass St. Rer- 
nardio vorzüglich noch vieles andere für den Kultus der göttlichen Mutter geschrieben 
hat , welcher wie der Kultus vom hl. Altarssakrament seit jener Zeit bis auf diese 
Stande eine «uebltabare Zierde und Segena-Quelle fttr Salsbarg iat. Vorbwaden 
sind noch de Beata : Magnißrnt anntnditm ncto tnnis 4 u. 5 stimmig, die ich in alten 
abgcnut/.len Büchern in einzelnen Stimmen fand, und wie ich sie fand in Partitur 
setzte. Ferners Messen für 8 Stimmen. 

Das grösstc und offenbar vorzüglichste und vollständigste Werk von St. Ber- 
nardio iat: Offkimn Dtßmelorum tmikore St. Bemardio. Eine achAne Handacbrift 
in groaa Polio, gut erhalten nnd blicbat reichlichem folgenden Inbaltea : 

1) Jid Mntutinton Inmtatorium et Re$/Kmx''n'n a 4 V. Alto, 2 Ten. e Baseo. 

2) Benrdwtm Dornmtu a S Voci. Coro I"^ 2 Äyr., AU, Tm. ; Cot^o 2*» AU, 
2 Tm. 9 BoMo. Ganz durchkompunirt. 

S) iima d» Rtfmmm • 4 V., C. A. T. « B., Oßtriormm e Bmidickm 
• 8, Libera a 6, Dies ira a 4 abwechselnd eine Strophe Oboial. Damm» (Q^lr- 
hrimn) a 1 — nach dem Bmedictus »Adnramtu (e Chris te •< 

4) Mi$9a Seite 74, a 6 2 Sopr. A. 2 Jen. Ii. Dies ira a 6, LtUr 
teripiiuA. • T.\ Qmdmmmim' a 6 ; itMüonAww • 6 ; Qiw JforMwi a 4; Orp SuppUa 
8. e A. ; Ptf Jmt a 6 ; Ofert. a 6; Bmedietvt S., A., 71 Lüera U B V, 

h) Seile I l'-l ein einzelnes Dies irtB a 8 Voei. 

6j Kiu einxcloes Libra a h V. 
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7) MUerere a dm Cori. Di« gleiche Melodie fOr eile Vesee, nur die Melodie der 
Chöre etwa« verschieden. 

8) In Fkmiiw aS F. 

Welch reiche Quelle zur Bearbeitung und Auffahrung von kirchltchem TfeMMT* 
gesane:' Hat nicht St. Bemardio den Grund gelegt mit diesem Werke zur «rross- 
ertigen Todtenfeier, wie sie in Salzburg so lange Zeit vorgekommen ist? Ich glaube 
Ite jedmi Fell aidier «neepteohen tv dürfen : »R. D. Sttfeiio Bemudio war in der 
Id. Kunst ein würdiger Vorfahrer von Mozart.« 

Anmerkung. Fetis führt von St. Bernardio 15 gedruckte Werke an, die 
jedoch nur bis 1634 gehen; also die erstem Jahre, die St. Benardio in Salzborg 
war; ist $hm hOehefc wahredieiiilicli, deee «r fliber die IChte de« 17. JehrliiiBderts 
gewirkt hat. Von dem grossen Werke : Officium De/uncforum kannte er offenbar 
gar nichts, und ich denke er dürfte sein Unheil über St. Bernardio ändern, wenn 
er diesen fruchtbaren Komponisten in seinen letztem Werken gekannt hätte, — denn 
•da Stil iet ileher nrtor gewoHten, ioiiM wtre der Abstand tob eeiaem Naelifolgar 
Hof er und ihm gar zu gross, besonders in der Afissa Archi-EplscopaUs von Hofer. 
wo er der schönen venetiani sehen Epoche schon recht nahe gerückt zu sein scheint. 

Ich bemerke noch , dass zur Zeit , als St. Bernardio Kapellmeister im Dom zu 
Saltburg war, am Hof» wie am Bmediktineir^ün i fe wmte -Theater Dnman aiiJ j|a 
führt wurden. Ob St. Bernardio durch Bearbeitung der Musik .sich daiaii betheiligt 
hat, wie sein Nachfolger A. Hofer, w3re sehr er^vünscht zu wis.scn, da mit dem Auf- 
finden der Libretti uns bestimmter die Zeit seiner Wirksamkeit bezeichnet würde. 
Feclun« Naebfeeachiuigmi fBkrafii vielkicbt snm 2ele, daaa daaa auch aan Todea- 
Jabr ungefähr wenigstens bezeichnet werden kann. Die Tlistnria aima Architpitcopalis 
Universitatis bezeichnet das Jahr der Eröffnung der Theater 1621. Vorhandene 
Libretti in der Bibliothek des Gymnasiums fangen aber erst an mit 1665, und be- 
■eiebaea P. Lndwig Ramhaafky aoa Larabaeh als Kompoaitt de« Dxama. 
Libretti von 1621 — 1665 könnten Aufschluss geben. t698 «laiifaeiat da A. Hofer 
das erstemal, den ick nun nftchetens auftreten lasse. 

(Fortsetzung folgt) 



Das gregoriaaisdie, das Tonsystem des Falestrinastiles 

und das modflmOt 

(Fortsetzung.) 
2. 

a) Das Tonsystem des Falestrinastiles ist unvollkommen. 

Vollkommen ist ein Ding , wenn seinen Eigenschaften nichts mangelt. In den 
Sätzen des PalestrinaetUes finden sich viele, welche in einer Stimme alt CarUus ßrmm 
den Choral haben. In dieser Stimme wird die Choraltonart faatgebaltea , ia den 
übrigen Stimmen nicht. Z. B. 




Der Alt hat den Choral und es wird die dorische Tonart festgehalten. Der 
Tenor bat aber ci* und der Sopran ße, welche Töne dieser Tonart nicht angehören, 
wlluwad der Alt im 4. Takte die Fitiak eiagt, moduUrt die Harmonie in ebe aadera 
Tonart, ao daaa die FbtaU aaa tor Qniat wird. Ea tretea alao Itier twei reradiie- 
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dene Tonsyetem« veraat auf, und e« mangelt daher die Einheit de« Ton- 
•ystems. 'j 

In den Choraltonarten liaben die halben Töne ihren bestimmten Plate, und sie 
erscheinen nur auf den ihnen angewiesenen Stufen. Im Palestrinastiele erscheinen 
sie bald auf dieser, bald auf jener Stufe. Einmal ist die Harmonie massgebend, 
ein anderes Mal die Sucht des Kompcmiatoi Ubenasdieiule Hamoniefolgen hören 
an lassen. Der 7. und 8. Ton habm z. B. im Choral ooMtqnent /; im Falestrina- 
Stil findet sich bald /h&\d Jis, und oft wissen selbst Kenner, wie Freske, nicht mit 
Bestimmtheit anzugeben, muss / odexßi gesungen werden. Es mangelt dem Pale« 
•trinastile die Consequens in der Anwendung der halben TOne.^ 

Da itm Palestrinastüe Siüieit des Tonsyeteme und die Konsequenz in der 
Anwendung der halben TOne Mangeln, M> kann man nicht aagen, daas daa Ton- 
ayilam vollkommen sei. 

b) Das Tonsyaten dea Paleatrinaatüea ist nnr ein Uebergangs- 
ayatem vom gregorianischen snnnaerm modernen. 

Um diesen Satz zu beweisen, müssen an ihm die Merkmale unseres Tonajatem 
und Merkmale des gregorianiachen festgestellt werden. 

Daaa die Madonila nnamea Syatama an Ihm lidi finden , ist theilweise ichtm 
bewiesen worden, indani geaaigt wurde, daaa aiin System nicht mehr das gregoria- 
nische Tonsystem ist. Unser Tonsystem kennt zwei diatonische Tonleitern. Die 
Lage der halben TOne ist in dem einen swiscben der 3. und 4. und zwischen der 
7. nnd 8. Stnfls; im aadam awiaehen der 2. nnd S. md swiadien der 5. und 6., 
in Tonaddtlaaen kennt es eine Erhöhung der G . und 7 . Stufe und aamit liegt aaek 
in diesem Falle zwischen der 7. und 8. Stufe ein halber. Man transponire Satze, 
die in der 1. 2. 3. und 4. Tonart geschrieben aind in einen Ton, a. 6. in D, und 
Iran wird Inden, daaa aidi die balben Ttae awiadien der 2. nnd S. und cwiaekan 
der 5. und 6. Stufe finden, dass die (j uud 7. Stufe häufig erhöht werden und daaa 
bei Kadenzen zwischen der 7. \inci S. Siuft tett ein halber Ton ist. Das sind lauter 
Merkmale welche unserem Moll eigen sind. Aus den genannten Tonarten, die im 
Choral weeentiidi von einander verachieden sind, bildete sieh eine eins ige Tonart, 
unser MoU. Um die Tonaxt jPdur nicht mit diesem Namen belegen an müssen, ist 
man gezwungen sie die versetzte jonische Tonart zu nennen. Im Allge- 
meinen kann man sagen, dass aus dem 5. 6. 7. und S. Tone sich unsere Dur' 
Tonart faildala. 

Auch Merkmale des gregorianiadian Systems finden sich im Palestrinastüe. 

Wie schon gesagt wird in einzelnen Stimmen der Choral als Cantut ßmius benutzt. 
Auch in frei erfundenen Sitsen Huden sich in Kadenzen z. B. gregorianische Melodie- 
bildnngen. Beeondaw im 7. nnd 8. Tone findet aich auf der Stufe /bdnahe ein 
Kampf dea alten gregorianischen mit dem neuen modernen Systeme. Besonders bei 

Kadenzen mu<!s man über die Sorgfalt lachen, mit welcher die alten Meister das f 
vor Thorschluss noch aufführen, damit es seinen Knix (zum Abschiede] mache. Z.B. 

6 6 4» 

Unser Tonsystem hat femer eine chromatische Tonleiter. Das gregorianische 
Tonsystem hat nur die UalbtOne ef, ab, Ac, es ist ein rein dietonisches System. Im 
Syatön daa Paleatrinastilea liegen adion almmtliehe awQlf Halbtöne der dbKnnatisdien 

Ii Die alten Meister hatten in der Verwendung dea Chorals m mehrstimmiKen Sitsen 
in der Verbindung den alten mit den neuen Svsteme eine grosse Fertigkeit. Sie legten den 
mehrstimmigen Sätzen die Namen der alten Tonarten bei. Hierdurch lassen »ich viele zu 
iwei Irrthümern verleiten. Ersten« halt*n sie die Tonarten des Paleslrinastiles für die allen 
Kirchentonarten, und zweitens berutVn sif sich bei der Harmonisirung de» Choral» auf diese 
BMhrstinuaigea Sitae. Um ersten Irrthum habe ich oben nachgewiesen ; b«idgiich desswei« 
len bemerke ich luer nur, es ist sweierlei, dea Choral hanaoiaiesiren, wie es knita gaaohieht, 
und seine Motive zu kc/ntrapunktischen Sätzen zu verwenden, 

2j 'Wir werden fiber diesen Punkt noch ausführlicher, bei einer Analyse eines Satses 
(CSInMf tM m m ) wm Palestrlna, redea. 
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Leiter nämlich e, eis, d, dis {es], e, f,fi*, gif, a, b, h; in dem Requiem von PI- 
toni [Mus. dir. v. Prüske , 1. Jhxg. 1. Bd. Nr. kommt die Chromatik auck 
schon praktisch zur Anwendung. 

Unter Tonqrttem liat eine leiehere Modulation. Der Cboml kennt geniidite 
Tonarten; ein Tonwechsel aher, wie ihn unsere moderne Musik kennt, ist ihm fremd. 
Auch zu diesem häufigem Ton Wechsel bildet der Palestrinastil einen Uehergang. 
Man sehe z. B. die Tonsäue des Z>ie# ins in dem eben genannten Requiem, besonder« 
den 8ate : Oto wppU» an , welche hicAr d«ä Bewelt liefern. Ifen betrechte finoer 
folgende harmonische Grundlage des X.KyrU imliiito In. jVei. D. N, J. Ckr, TOn 
Pitoni (Nr. 9 im eben genannten Bd.). 

M S 6 8 * 3 4* HC 5 • 
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Der Tonwechsel ist mit * bezeichnet. Nach 2 — 3 Takten tritt er hnmer ein. 
Kann man nicht sagen ; Richard Wagner im Embryo? 

Ich habe gesagt und bewiesen, daee das Tonsystem des Palestrinaetilee unvoll- 
kommen und ein Uebergangaeyetam tu unaeorm modernen sei. Deswegen fällt es 
mir nicht im Geringsten ein. es gering zu schätzen. Wer sich ernstlich mit der Ton- 
kunst beschäftiget , achtet jede Erscheinung derselben , auch die geringste, weil sie 
ein Glied des grossen Qanien ist, ao wie der Natoiüraand den OradMlm nnd dat 
Sandkorn nicht geringsefaltst, weil sie ihm die Allmacht Gottes eben so verkfindea 
wie die grossen Weltkörper. Noch weniger füllt es mir ein, die Kompositionen der 
alten Meister gering zu schätzen. Sie haben trotz dem unToUkommenen System 
wundervolle Weik» getchafl»n. Idi bin nicht blind fttr die Schönheiten derselbea ; 
aber ich kann umgekehrt die Bewunderung dieser Werke nicht auf die ICtagdhaftig- 
keit des Tonsystem« ausdehnen, noch weniger kann ich wüntchcn , dass man dieees 
System in neuem Werken wieder einführe. ortsetzung folgt.) 



Die Hanuoniefiirang des Fange lingua in Hr. L 

Ich habe mich n wiederiidten Malen gegen die Hamonietining det gregori- 
anischen Chorals ausgesprochen. Wie kommt es nun , dass ich mich selbst an die 

Harmoniesirung eines Choralsatzes machte? Habe ich etwa meine Ansichten ge- 
ändert? O nein. Ich sage auch heute noch, man soll den Choral nicht harmonie- 
siren, weil es unittOf^eh ist. Damit ist noch nicht gesagt, dast et keine Autnshmffn 
gibt, bei welchen eine Harmoniesirung doch beinahe möglich ist ; denn ganz mOglich 
ist sie bei dem Fange lingua auch nicht, das beweist der Schluss desselben. Damit 
man Harmoniesirungen des Chorals beurtheilen lerne , werde ich die Grundsätze an- 
geben, die icik beobaiehtet habe. 

Zuerst stellte idklwt, welche Stamm- Akkorde nnf der Choral-Tonleiter mOglich 
sind. Ich lasse Dreiklänge und Septakkorde zu, weil der Sextakkord dem Choral 
nicht weniger fremd ist als der Dreiklang selbst. Da ich den Sats um einen Ton 
hoher hamoaltairto, so ergaben sich Mgende Staun- Akkefde : 
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Das war nun mein Materiale : damit war mir aber schon jedes Suchen und 
Haschea aach frappanten Uarmoniewendungen , jeder Oebrauch anderer Akkorde 
«ntoM^. Et indtn tieli in d«r Ifanaontoirung nur 3 Akkiwde, wddi« tieb nidit 

tmtet den otrigen ilndmi, dte aber ibre Bereebtigung baben. Der erste Akkord | hat 

seine Berechtigung in der Modulation nach einer andern Tonart, nach I)-dur. Der 
zweite ^ erscheint durch die Modulation von E-tnoU nach C'dur, könnte aber ebenso 

gut dvfcb den DreikUng «nf O Terdreten watden. Der dritte | ist durdi die Haupt- 

tonart geboten. Es ist ein uraltes Oeeets, dass bei einem SchlussfaUe in swetstimmigen 
Sätzen . die zwei Stimmen im Torktsten Intertalle eine kleine Ten (oder groiee 

Sext) haben mtlssen. Z. B. 



Dieses Oesetz ging über auf mehrstimmige Sfltze . und findet seit jener Zeit in 
denselben seine Anwendung. Der cantus ßrmus muss im vorletzten Akkorde zw 
seinem Kontrapunkte in dem Verhältniss einer kleinen 1 erze oder einer grossen äexte 
ateben. Der emUm/mm iat im Torletsten Tone der 1. Tonart entweder eint Sfcnfi 
unter oder eine über dem Haupttone der Tonika. Z. B c-d oder «hI. Im Ittsten 

Falle iat alao der Kontrapunkt m-i/ , also|t.','^| oder \"t-^ \. Im ,erf>ten Falle wftre 
die kleine Terz r.u c also der Kontrapunkt e»~d. mithin |^7d(> ! ' ' f I Diese Zu- 
sammenstellung gibt aber keinen befriedigenden Abschlus«, daher findet man bei den 
Alten eint diqiptite Btbtndlung der BCtlodit o d\ tit trkOlieii entweder dat e in est 

und Ulden alsol*^!, wenn aie cUrekt aeblieeaen ; oder tie bebalten das e det cwilue 

firmvii, aber sie schliessen nicht damit, sondern hängen einen ScMusssatz an, 
der dann cii-d hat. In dem vorliegenden Falle geht der cantns ßm\m von c nach rf, 
(transponirt d«), und es muss direkt geschlossen werden. Hier bleibt abo nichts 
übi^, als dat « in eiini tibOben, wie es die Alten gemadit baben, daher also |^*«^| 
(tranaponirt |*5ü-Jl • 

Mettenleiter's Berufung auf die Alten ist daher eine sehr nnglfldüiebe , wenn 
tr die Melodie cd beim Schlüsse folirenderweise harmoniesirt: 




Erstens wird hier d nicht als Tonika behandelt, denn die Tonika ist hier y. 
Zweitene schreiben die Alten bei einem direkten Scblntse unbedenklicb ew, bi«r 

hilft er sich mit oint-m unvollkommenen Schluss und verrückt so die Tonika. DatS 
die Alten wirklich unbedenklich die vorletzte Note der Melodie erhöhten, zeige nur 
ein Beispiel . Bemabei schreibt den Schluss des 2. Tones im Tenor also : b aß* g. 
\f9tu dj Man sebe in dieeer Besiebung die alten Liederbttcber an: diese 
tduraibtn unbedenklich ßt g [ctt d), in der transponirten Tonart. Also die Alten 
sprechen für die Erhöhung des vorletzten Tones im i . und 2. Ton; und somit hat die 
Erhöhung des d in di$ in meiner Haimoniesirung ihre Berechtigung und ihre Be> 



1} 8. JAw. ÜB,, Atum» jyw i m i, 2bm. III., jMf . 6. 
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gfOndvag. Aber damit ist niidh yilgt» 4m die Alte« athOB bewiesen. daM Chotal 
und Harmonie sich nicht inuDOT tusamuMDKimcii UuMS, uikd dau der Cbowl v«r- 
Ändert werden muas. 

Aus dev builierig«n Dantdiung ktanm die Leeer «Mh «ehe», mm von Hemo- 

nieeümnf^en xu halten ist, die, um frappante Wendungen su Migen, ttch niobt iehenen 
jeden möglichen Akkord zu Kcbrauchcn. 

Da ich nun im Allgemeinen festgestellt hatte, welche Akkorde ansuwenden sind, 
•o kette lek nun im Einaelnen jeden Ton der Melodie au prflfen nnd fbetsnatellen, 
erelcber Akkord ihm zugehfire. Ick miiaate daiauf sehen, dass die Akkordverbindung 
eine natürliche und eine fliosscndc werde, damit durch sie die Melodie- nichts 
leide. In letzterer BeBiehung hielt ich ea fflr noth wendig, jene Stellen au berttek- 
aichtigen, wo mektere Noten auf eine Texteilbe kommen. Bei den Alten findet man, 
dass sie in ihren mehratimmigon Qeaangakomponlkinen aolche Choralstellen oft be* 
schnitten haben. Das K<^ht hier nicht an. Um also den Fluss der Melodie nicht zu 
hindern, musste ich so viele Noten als möglich uuf einen Akkord vereinigen, denn 
wflrde jede Note einen eigenen Akkord erhalten, so wQrde sie dadurch »cbwerar, nnd 
die Bewegung adtwerfltfUg weiden. Hier mache ick auf einen Druckfehler anftnerkiaM, 
den kk bei der Kenektar Obenah. 9ifyUmm»» Seite 4, aoU elso heiaeen: 




Die Stelle immdi prHnmf Seite 5 wird beeeer elao begleitet werden : 




Nicht bloa durek sn Tide Akkorde wird der Fluae der Ifolodie gehindert . die 
P'reihcit drrsclhon zcrstArt. sondern auch durch die Einzw.Tngung derselben in einen 
gewissen Takt. Dieses ist noch verwcrllichcr, weil es dem Wesen des Chorals noch 
entgegengesetster ist. Darum habe ich es gemieden. 

Die OmndsAtxc , nach denen ich verÜnkr , habe nUiki leb erfunden ; sie finden 
sieh in jedem ordentlichen T/chrbuche der llammnielehre »ind der Knmpfi'iitioTi ; be- 
sonders durch Scchter habe ich sie mir anpeeignet. Wer Harmonieniren lernen, 
oder Harmoniesirungen beurtheilen will, der studiere seine »GruadaAtae«, besondere 
Bd. 2. Tbl. 3. »Die Kunat, an einer gegebenen Melodie die Haraonie au finden, t 

J. B. H. 



Oonraspondeiii. 

Rom im Märx 1 S 7 1. Die jetzige Lage Ütm s soll mich nicht abhalten, mit 
Ihnen, Herr Redakteur »u korrus^tondiren , wenn »ich auf dem musik ili'iehen Gebiet 
eiwaa begibt, waa weiter bekannt au werden verdient. FOr heute kann ich Ihnen 
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mittheilen, dass die- Spanier die Bhia bwospniolMD, den Choral in triAer vmptHmg'' 
liehen GeHtuli wieder hi*r/u»tellrn. 

Schon im Laufe des verfloiweaen Jahrus kam aus Madrid ein Mann , deaaen 
Namen ioh nnferdenm nidit neuaen will . auf den Wan«eli naliffWOT eniflinwräeher 

Kirchenfürsten nach Rom, um den Vät«rn dc8 vatikanisoben CSoncils das Resultat 
I7jahriger Sdidien , die er im grcgorianisc hen Kirchengesang angestellt hatte, vor- 
zulegen. Das Concii musste nun in Folge der bekannten Ereignisse aufgelöst wer- 
den, aber den Spanier hielt sein Rifer, den er für araie Sache an den Tag legte, und 
der Rath mehrerer Freunde in Rom surück , um, wenn ch Goti gefallen sullk- . die 
heilige Stadt aus den Hfindcn der Kcvolution zu befreien und die Bischöfe sich wie- 
der versammein zu lassen von Neuem seine Pläne dar/ulcgen. £r glaubt nämlich 
gefunden zu haben , daaa der Ohoral in seiner gegenwärtigen Geatalt aehr entstellt 
and von der ursprQnglichen reinen Form wesentlich verschieden sei und deahalb 
einer durchgreifenden Reform bedürfe. Um ein Ikispicl von der Verwirrung zu 
geben, welche nach seiner Ansicht im Choral herrscht, so sei die Melodie der l'salmen, 
welche in den Lehr- und Oesangbfichem mit •///. moduf bezeichnet ist , durchaus 
von dem Wesen des dritten Modus versebieden ; ebenso gehöre die A.ntipbon oft 
einem ganz andern Modus an, als der daran gereihte I'salm. Ncbstdem glaubt unser 
Sfianier, auf die ältesten Churalwerke sich stützend, angeben zu können, worin die 
Reform dieses Kirchengesanges zu bestehen habe. 

Ich bin nicht im Stande ein Urtheil zu bilden , wie viel diese Entdeckungen anf 
dem musikalischen Gebiete wi rfh seien; ich erziiblc einlach flie Thatsache. Sollte 
ee mir später gestaltet sein, Mchreres darüber zu vernehmen, was allgemeines Inter- 
esse hat, so werde ich nicht versäumen, Ihnen, versteht sich mit der nötbigen Dis- 
kretion, davon in beriditen. 

In aller Hodiaditaog Ihr ei^ebenster 

M. F. 



Bespreohiiiigeii. 
1. 

JobftDD Peter Sweelinck (1561 — 1621). Drei Fantaeien, drei Toccaten 
und vier Variationen filr Orgel von Sweelindc vnd Samuel Scheidt , nach einem 
Manu8kri|)te des grauen Klosters zu Berlin aus der Orgeltabulutur übersetzt und 
herausgegeben von Robert Eitner. Verlag und Eigenthum von N. Simrock 
in Berlin. Freu 1 Thlr. 

Ea werden una in neuerer Zeit von veradiiedenen Seiten Ovgelkompoeitionea 

von alten Meistern vorgelegt. Bei näherer Betrachtung zeigt es sieh jedoch , dass 
wir es mit Gt"<;inf?skom Positionen zu thun haben, die von den Hcrausgeliern für die 
Orgel eingerichtet wurden. Es zeigt dieses Verfahren, dass die Herausgeber von der 
Natar 4ea Gesangaa nnd der Orgel keine Kenntnlaa beben ; man kann doeb niebt an- 
nehmen, daaa aio trotz derselben den Muth haben aollen, Gesangskompositionen auf 
diesem Wege zu vernichten; denn gründlicher kann man die Eigenthfimlirhkeiten 
und Schönheiten der Gesangswerke nicht vernichten, als wenn man sie auf dem Klavier 
oder auf der Orgel spielt. Ich werde daher Immer wäi aller Bntacbiedenbeit gegen 
ein solches Ver&hren anflielen. In dem vorliegenden Werke haben wir es mit reinen 
Orgelkompositioncn zu thun , und zwar stammen sie aus einer Zeit und von einem 
Meister, die uns bis Jetzt unbekannt waren. Wer Bach's vollendete Orgelkomposi- 
tionen kennt, dem muss sich der Gedanke schon aufgedrängt haben, dasa eine aolcbe 
aoagebildete Tedinik nicht das Produkt einer kurzen Zeit sein kann. Wie viel 
kannte man aber von B uh k Vorfaliren? Hier finden wir nun Werkr uns oin**r weil 
frOhero Zeit und eine Technik , die uns Bewunderung abnöthigt. bweeiinck ist ein 
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wfltdigvr VorfftlirBr Bich*!. In der dritten Fentesie finden wir, wie der Hemnigeber 

mit Recht bemerkt , nclinn nallc Orundbeetandtbeile einer Fuge in theilweigcr Ent- 
wicklung und Durchführung. « Ich kann nur nagen , dasR mir diese Kompositionen 
eine grosse Freude bereiten, und empfehle sie daher auf das Wärmste. — Herr 
Bitner rnUge nvr fertftdiTen und une eus den dten Orgettebolaftaren aoeh melir dieeer 
Schatze heben. Aber eineH muss ich bemerken. Wenn idk die Kompoeitionen 
Sweelinck's betrachte, so sagt mir oin Blick, es wftre besser gewesen, die Komposi- 
tionen nicht auf drei, sondern auf zwei Notcnsysteme zu schreiben, und jede Be- 
merknng, die rieh nieht im Mannekript findet, wegziileeeen. Die Beediinng dieeee 
Wunsdiee, und des obigen, uns recht bald wieder mit einem derartigen Werke m 
erfreuen, empföhle ich Herrn Ritner recht dringend. MOge das Qebelle anderer 
ihn nicht abhalten, sich fernere solchen mahaemen Arbeiten au widmen. 



2. 

Posicommmtionm Nr. /, II. pro Dawrimea SeptungcsimiB 9t Suet^mmm «an- 
lihuf quingtie VOeUus cum C)r<fano uii Basxrj nmümio. Auetore R. D. Andrea 
Hof er mufires magisiro Ecclesicp f'uihr. Saliabttnji l(i<iO. In dehitum obte^uium 
ceUitudmi* tuet Rev. Maximiliani ArcAiepUcopi MetrapoU» Saiüb. P. Sigi$mun- 
du» K*lUr O, 8, B, Oy. Jfe». SmriOmm, BkMm, Aee-^fam #1 OmmmA' 
1871. 7^ ^ mmliim OaroU «I A%wln BmiMgtt, fimtmm, St. Std. ApMi, 
tffpofw^fmrwint raiB t 

Der Hetmaegaber dieeer bmden Kompoeitionen Hofiv'e, der aneh der VerÜMaer 

der geschichtlichen Notizen Ober die Vorfahren Mozart's (siehe Nr. I, 3 u. ff. d Z.) 
ist, sagt in der kurzen Vorrede : »Kin zweijiihriger Aufenthalt in Salzburg, und der 
Wunsch Mozart's dortige Vorläufer und ihre Tonwerke aufzufinden und kennen zu 
lernen , woau die Gate 8r. FllrstbiediAfUolMn Gnaden nicli bereclitigte , daa iat der 
entferntere Orund des KrNrheinens dieser iwei rein vokalen Kirchengesänge aus der 
Mitte des XVII. Jahrhtmdt rts, aus dem grössem Werke Qttadrageaimale. Der nShere 
Grund dieser Herausgabe liegt in dem Wunsche, dem schönen Bestreben nach Ver- 
beaeernng der Kirdbenmuaik mdir dnrdi gnte Mnater vnd in der Tliat ala dnrdi i4de 
Worte, die oft wenig fruchten, Vorschub zu leisten. Wird dieser Zweck und Wunsch 
erreicht, so ist der Verleger bereit noch mehrere Nummern folgen zu lassen. Der 
Titel soU nicht stArcn, er ist Wahrhbit ; will man aber diese so kirchlichen Vokal- 
Sltae aneh ale Gradbialia tt Ofitioria geVrandien, ao kann und mag ea geadiehen* 
Zweck und Wunsch wird ja dadoreh nur noch mehr erreicht. « — Nun wäre recht 
sehr 7,11 uünsehcn, dass diese schönen, wahrhaft kirrhliclion Kom|X)sitionen eine 
recht grosse Verbreitung finden möchten, damit der Verleger sich bewogen finden 
mochte, noch viele deraolben heranaaugeben. Sdiflne, edle Mdodien, ein fiieaaender 
Sals, adiAne Kontrapunktik, zeichnen sie beeondcrs aus; dazu sind sie nicht Kchwer 
auszufflhren , was durch die Unterstützung der Orgel noch leichter wird. Kinige 
Druckfehler wird sich der kundige Leser selbst leicht verbessern. Z. B. Seite 4 

erste Zeile, letzter Takt anstatt ^ 1«»« Zeile 6, anaUti der Signatur 76 

leaeßl. " 
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Ctorrespondenz der Redaktion. 



Nach W flrttem berg. Danke sehr für die Einsendung des dcul*chon Volks- 
blatte». Den Abdruck tler bezeichneten Artikel erlassen Sie mir . ich werde sie auf 
ander« Weise besser ventverthen können. Ks ist gut, dass die Mitglieder des 
devtacben ddüan-VtniMa gegen eine so grosse Anogam in avaaerOaterreidiiacben 
Blattern auftreten. Dabei aolkB ate aber nicht atehen Uaibea, sondern bei der nächsten 
Generalversammlung noch energisch protcstiren. Wenn der Hr. Präsident in 
seinen Blittem auch dagegen stflmit, — es »chadet Niemand. Ein anderes Mal wird 
«r ndi bitten unter Vonrande der »peinlichsten VerlegcnheiU ein MlehM — 
wie soll man das Schriftstack nennen? — herauszugeben. Lernen Sie dieses aua 
folgender Thatsache : Ich wurde von ihm zweimal gebeten, ihm mein Urtheil über 
seine Blätter und über seine Kom(>oi(itionon bekannt zu geben, weil er auf »mein 
Urtheil einen grossen Werth Icgt.a Ich habe manchea getadelt ; dafOr sandte 
er nir mn ordentliches Doaaerwetter, und aoeh heute lOmt er. Aber — ala er daran 
war, »eine Preiskompositionen wieder herauszugeben , maclite er si(h dnran , sie schön 
sauber umsuarbeiten. Wie viele »Splitter« c r selbst in dem Meisterwerke gefunden 
hat, daa sagt Ihnen eine Vergleichong der »EfUtio altera^ (warum nicht »«/ tmm da i a ?•) 
iMt der entea Auagmbe. — Idi bedanie von Henau, daaa mau solche Diage echreiben 
araaei mir wäre es tausendmal lieber, wenn nie etwas vorgefallen wäre. Ich habe 
Herrn Witt geschrieben, er möchte eine andere Sprache fOhren ; sein Inneres selber 
frug, ob doch seine Blätter nicht zu »gallicht bitter« seien. Da meine Worte nichta 
fruchteten , ao aiflgen ihn die Thatsachou belehiett , daaa der eingeadilegeue Weg 
schädlich ist. Da ist die Thatsarhe, dass die Sympathien, die wir ihm in Oesterreich 
bei seinem Auftreten entgegentrugen, immer mclir schwinden. In gar manchem 
Zeitungsblatt ist diese Thatsache verzeichnet. Ich hätte selbst Artikel, von seinen 
eheawligen Aahlngeni, aber fegen ihn geaelffieben, abdraalien kOnnen. — De 
Ist die Thatsache, das.s nun auch im Auslrinde ein Blatt nach dem andern gegen seine 
Ausdrucksweise (gelinde gesagt) auftritt. Ks werden noch andere Thalsachen kommen. 
Ich für meine Person habe nur den Wunsch, Herr Witt möchte es endlich einschen, 
daaa, wo nehtere dnen fjMc^n Ziele auateuetn, et noUiwendig iat, daaa jeder aich 
selbst verlSupnen muss. Er möge es einsehen , dass Poltern nur lächerlich macht ; 
Niemand fflrehtet einen Polterer. Er möge sich erinnern an das SprOchwort : »Wie 
du hincinrulst in den \\aiü, so tönt es dir cntg^en bald,« und an den Spruch des 
Herrn : »Mit den Meaae ihr auemeaaet, «H dem wird euch wieder elngMueaaen wer^ 
den.« Wer rflcksichtslos gegen Andere auftritt, dem wird man auch keine Rnksicht 
schenken. — Wie Sie sehen , hnschäfliget sich die Broschöre auf den letzten Seiten 
auch mit mir. Soll ich antworten? Nein. Der liroschttrenschreiber mOsste mir 
Achtung eingedSaet haben ; wen ieh nicht aehten Itann, den antworte idi nichta. — 

Nach Salzburg. Auch dahin richte ich die Bitte, mir den Alxlruck dee 
Artikels gegen Witt zu erlassen. Wäre V. Peter ein Regensburgcr, und sein In- 
strument eine Erfindung, die in Kegensburg gemacht worden wäre» dann wäre es 
etwaa aadevaa. 80 Iat aber die Erfindung in dem »Tersumpften, geistigen Strömungen 
unzugänglichen Ocslreich« gemacht worden, und derHochw. Herr ein Oeslcrreicher, 
da muss da.s l^rtheil eines Mitgliedes der Pari.ser Wellatis.stellung zurflckstehcn ; ja 
wenn die ganze Commission gegen Witt entscheiden Wörde, so würde es in Witt's 
Augen nidita gdten. Laaaen Sie ihm alao emne Frande ; P. Peter wird, wie frflher, 
▼on den Fremden besucht und aein Inatmment bewundert werden. Witt^a Urtheil 

ist Hehr un.HehfuIlieli. 

rwtoMr «14 «•nataNftUakar Mskt^nr : J»lnii«M Bv. UateTt. — Vtt daa BachbAnd«! in CMSMimtmi M 
I.W.MlMdllaL«ipiMr. -OradkVMlvsIttrHfuilUHsliBl^ip'ir 
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Johannes Ey* Habert» 



4t Jahigaog. 

Dii^ ,,Z<'it.-<rlirift für katholische Kirchfnmu^^ik" crKrhoint i. it üch in fllnpin halben Rog<*n gr. S. Text und 
'l-i liii(;<>n Nül<'nlK'il:ip*'n. Dnr Proii« fi\r «k^ii J^hnrang von Ii Nrn. ist naf 3 Fl. = 2 Thlr. = 7';v Kmooa 
fi-htgi'M't«t . und i»l im Vorliiti' jii IV im ' di'ti Hurau1^;^•bor ««Irr an die llufhhiimlluin;, durch welche man die 
ZeiUekrifl besieht, eiotU8«mion. — Artil>>l odrr MusikboiUgnn, wnichn Anfuabmo finden, werden honorirt. — 
Ibnakriyto werden nicht zurück);o.4uridt. - Mohratimtni);)' TonsAtze niQHNen in l'cirtitar eingesendet werden. 



Zur Authenticität der gregorianischen ChoralgesängeJ) 

Männer» die sonst im Fache des alten Clioralgesanges mehrseitig be- 
wandert, haben in neueren Zeiten wiederholt ihre Anacht ausgesprochen, als 
wären die ursprünglichen Melodien jener litorgisohen GeeängCj welclie und 
wie sie einst Grc<T()r der Grosse der Kirche übcrcreben und angeordnet hat, 
unerrcttbar verloren gegangen — eine Ansicht, welche Schreiber dieses nicht 
theüen und ihr um flo weniger beipflichten kann, weil durch «olehe Annahme 
einem verwerflichen Sceptici.smus Thür und Thor geöffnet würde. 

Man hat nämlich die Behauptung aufgestellt: »da das Autograph des 
nefforianischen Antiphonars, das sich im 9. Jahrhundert noch zu Kom be- 
nmd, im Laufe der Zeiten verloren ging, so lassen rieh auch die Melodien 
des heiligen Grregors unmöglich mehr bestimmen.« Hierauf erwidern wir: 
Dürfte man denn nicht mit gleichem Recht behaupten, dass wir keine 
ächten Schriften der alten heiligen Kirchenlehrer mehr besitzen, da bekannt- 
lich deren Antographien llngst teiechwunden, und von denselben keine 
beglaubigten Abschriften mehr existiren? Welcher Temonftige Forsdier 
wollte es je übersieh nehmen, dieser Ansicht beizupflichten, und die U ehe r- 
einstimmung so vieler noch vorhandener und schon im Alterthum ver- 
anstalteter Abtchriftsn nicht als emen soreichenden Beweis von deren Aecht- 
heit anerkennen? Nach ähnlichen Grundsätzen glauben wir in Bockricht auf 
den Nachweis von der Authenticität der liturgieehai Gesänge verfidven su 
sollen. 

8chon die Ehrfurcht, welche Päpste und Bischöfe, Kai^ und Könige, 
Provinzialoondlien und insbesonden die muslkalitchen Schriftaleller des 

Mittelalters gegen den von Papst Gregor angeordneten KirchcngesaTig an 
den Tag legten, gibt Zeugniss, dass dessen Antiphonar damals nicht zu den 
verlorenen Büchern gehörte, und dass man dessen Inhalt mit Obsorge 
vor Fälschung und fremder Zuthat m bewahren bemüht war. 

Die Geschiclitc er/ählt ujis. dnsji schon während Gn^ors Ticbcn nnci be- 
sonders in den ersten Jahrhinnlortcn nach seinem Tode der von ihm durch 
den .Jahrescyclus l)estimmte rumisclie Gesaug in zahlreichen Abschriften an 

>) Ans der Nr. 1 187t dsr Zeits«hrift >OkilMi von Oberhoffsr. 
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verschiedenen Kirchen des Abendlandes cingeföhlt und verbreitet wurde. 
Nach Hcdas ties Ehrwürdi^'cu Zcusj^niss kam schon im Jahre G7(i der Bischof 
Benedict aus £ugland uachliom, wu ihm der heilige Tapst Agathon 
den Oberkantor an der St. Peteraküche, Namras Johannes ab B^j^ler 
tia( h Hritiiniden mitgab, damit er daselbst den ^egorianischen Oeaang ein- 
führe (ul cursum canendt annuum, itimf ad S. Petrum liomar affohafur, 
edoceret.) Ebenso sandte im Jahr 720 Papst Gregor Ii seineu Legaten 
Martinian nach Deutschland, um da in den römischen Riten und Gesängen 
Unterricht zu ertheilen {psallendi ex ßgura et traditione sanctae apastolicae 
et romanar si dis). Die Synode von Cleveshove in England bestimmte im Jidir 
747 in ihrem 153. Canon : »Die Festtage des Herrn sollen in Allem was dazu 
gehört, was sowohl.... die Messen, als den Gesang anbetrifft, auf ganz 
gleiclie Weise gefeiert werden , und zwar nach dem Exemplare , das w i r 
s c }i 1 i f t 1 i c Ii von der römis dien Kirche empfangen haben.« So 
fordert auch das gleiclie Concil im 1 ö. Canon : »Dass man überall der gleichen 
Einheit der Psalmod ie folge und sich nicht unterstehe. Etwas zu lesen oder 
zu singen, was Aer allgemeine Gebrauch nicht gestattet, sondern nur Das- 
jenige, was dem Ansehen der heiligen Scliriften entnommen, nnddie Uebung 

der rojiii sehen Kirche gestattet.ff 

Nicht minder bekauut sind die ßemühun^en der Papste Step hau des II. 
und Paul des I., vQn denen der Erstere nicht nur den IKsehof Ohrode- 
gang von Metz beauftragte, die Gottesdienstordnung und den Kircliongesang 
der römisf hen Kirche an seiner Kathedrale einzuführen, sondern auch römische 
Sänger an den König Pipin zum Gesangunterricht sandte; der Letztere aber 
den gleichen König mit 88ngem und rönuschen Gesangbfichem Tenah. — 
Die ganze gebildete Welt weiss, was Kaiser Karl der Grosse für die 
Verbreitung und allgemeine Einführung des gregorianischen Antiphonars 
gethau. Das bezeugen die Capitularbeschlüsse der Synode vom J. 789, wo 
allen Domstiften und Klöstern der römische Gesang zur Pflicht gemacht 
[ui eanium romannm pleniier et ordtnaliter perofOtUf; imd wieder die- 
jetugoTi vom Jahre S()5, wo die nämliche Anordnung erneuert erscheint {»ut 
cantus dücatur, et iecundum orditwm ei morem romatiae Ecclesiae ßaU\. Um 
die gleiche Zeit wurden yon den PSpsten wieder römische 8än^ mit authen- 
tischen Abschriften <k>s greg. Antiphonars nach dem Frankenreiche abgesandt, 
von denen Benedict und Theodor zu M c t z und S o i s s o n s , I? o m a n u s 
zu St. ü allen, uud Petrus ebenfalls zu M e tz als Gesanglehrer auftraten. 
Die Exemplarien, die sie mit sich brachten, wurden im Laufe des neunten 
und zehnten Jahrhunderts in allen Gegenden, wo immer neue Domstifle, 
Klöster und Kirchen gegründet wunien um's Hundcrtficho vorvielf^iltigt, und 
diese Couien sind im Lauf der Zeit bei weitem nicht alle zu Grunde gegangen, 
sondon haboi sieh in bedeutender Ailzahl bis auf unsere Zeit erhalten, indem 
Viele dnaelbenjetat noch unter den alten Bfichenchfttaen grösserer Biblio- 
theken vorgewiesen werden können. 

Eine grosse Anzahl dieser ehrwürdigen Manuskripte trägt an sich ganz 
zuverlässige Judicien von der römischen Abstammung ihres Inhaltes. Wie 
schon der Fümtabt Gerbert in seinem Werke r>de Mtisica sacrm erwähnt, be- 
sasscn zu seiner Zeit die Klöster St. Blasien und Petershausen alte Hand- 
schriften, welche Gregors liturgische Gesangwerke mit bestimmter Angabe 
ihres Autors »beati (Jrrg<tn'vi enthielten. Die Codices dürften sich dermal in 
Karlsruhe befinden. Ebenso findet man noch jetzt alte Antiphonarien mit den 
Messgesängen in vorguidonischer 'I'miis( hrift imd dem ausdrücklichen 'l'itel: 
»Anfiphotmrium bmti (rref/orti.» Wieder andere (Codices bieten uns n()ch 
auderwärtige sichere Beweise, dass die Gesänge, die sie euthalteu, römischen 
Ursprungs seien. 

Versuchen wir, dem geneigten Leser den Nachweis hievon bei zwei 
cinxigen, dem 9. und 1U. Jahrhundert angehörenden Exemplaren au liefern. 
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Der schon oft besprochene Codex der St. Gallischen Slifiibibliothek — ein 

Graduale im engem Wortsinn , indem derselbe keine emrAgc Antiphon, 
Boudem nur deren Aufäuge, dagegen aber alle beim Altardieustc vurge- 
eduiebenen Beeponsorien entbilt — bietet mehrere untrügliche Kennseichcn, 
das« dics(> Gc^sUnge ursprfin glich für Bom bestimmt waren. Derselbe be- 
zeichnet Düinlich an mehreren Ilauptfeston jene Kirdie der Sta<lt K <»ni . in 
welcher das betreffende Messofficium gesuuueu werden musste. Diet»e wuieu 
damalB die St. Peters-i die Marien- und die Lateran-Kirche. Darum lautet 
daselbst am Weihuachtsfcste zur dritten Mc^sc die Rubrik: nStaiio ad satu^um 
Petrim. (sie.) Am Ta^c ^(^ilmdts Jantiarih: yyStafin ad s<ifirf<im M<iriam.<t 
Au der Ostervigii : »Statio ad Lateratus.n Am Osterteste : üJSiatio ad sanctam 

Aehnliche Kennzeichen enthalt auch der Cod. 121 der Stiftsbibliothek 
von Einsiedeln — ein Antiphonarium Mt'ssac h. Gregorii, das nach .Ansicht 
der tüchtigsten Fachmänner den ältesten und wcrthvollsten von St. Gallen 
an die Seite gestellt zu werden verdient. So liest man daselbst vor dem In- 
troitus Bur P6ngstvigil die Bubrik: i>Sahbato ioneto FlmierosUs slatio ad 
S. Ji)ft(in>irm ad Lateran {f;. Hcsniidcrs bfuclitenswcrth erscheint in diesem 
E.xeiuplare eine Bemerkung zum Samstage vor dem Palmtaji;«'. Während 
nämlich im vorerwähnten St. gallischen Codex das Officium jenes Ta^es ohne 
welche Bemerkung ausgelassen ist, gibt der eiusiedlische bestimmterweite 
den Grund an, warum m\ jcm-in Taf^c die Gesiinj^c zu unterbleiben haben. 
Statt derselben steht nümlieJi an l)czeirlinrtcr Stelle einfach die Rubrik: 
»Sabbato tacatf Domnus Papa etelemosinam dat.<i Das licisst soviel als: an 
diesem Tage finde keine j^ungene Messe statt, weil »der Herr Papst 
Allmosen ausspendet. ( Derartige untrüf;li( lie Indieien , welclie die 
römische Abstammimi^ V)ettrkundeii. sind wohl in noch sehr zahlreichen 
Antiphouarieu des Altcrthums unzutretfen. 

(Fortsvtzung folgt.) 



Dreistimmige Messe fiir Alt, Tenor und liass mit ubiigaier Orgel- 
begleitung komponirt von J. B. Bens. Dp. 17. In Commission bei 

Ferd. Kleeberger in Speyer. Preis Partitur und Stimmen 2 Fl. oder 
1 Thlr. 5 Sgr. Die Parütur allein: 1 Fl. 12 Kr. oder 21 Sgr. Drei 

einzelne Stimmen 48 Kr. oder 1 ! Sgr. 

Der Komponist der Messe sagt : »Die Messe wird sich besonders für Anstalten 
oad Kirehenehltee eignen, wo Knabenstimmen verwendet werden, wie dies nament- 
lich in Gymnasien, Scminarien und Prftparanden-Schulcn der Fall ist. Da aber viele 
Knabenstimmen der für den Sopran nüthigen Höhe ermangeln, so ist hier die erste 
Stimme dem Alt zugetbeilt. Duch kann derselbe auch von bopranmimmcn mit- 
gesungen werden.! Dem faeseichnetem Vebdstande ist bemer dadurch su begegnen, 
daes jaan den Sopnm tieCnr hiU. Es ist ja nicht nothwendig, dass er gerade 1ms ^ 
udery geführt werde, es kann ja das ^auch als höchster Ton beobaditet werden. 
Dafür lissi der Kompositeur die Minnerstimmen sshr hoch gehen, 



Besiehung flir einen Chor gescbrieben wurde, dem kdne hohen Knsben-, aber hohe 

Männerstimmen zu Gebote stehen. Im Ucbrigcn haben wir sn der Messe nichts 
gefunden, wss besonders su Udeln wire, aber auch nichts« — was besonderes Lob 
verdient. 



Besprechungen. 

3. 



s. B. 




und es seheint, dsss dis Messe in dieser 
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Qr aduale de Tempore c( de Sanctis jnxtd ritnm SacrosancUe Ro- 
matite Ecrlesifc cum cantu PauJi V. PutU. max. jimm refonnalo. Out 
addiia sunt ofßcia postea approbata suh auapictis safictissimi Domini nosiri 
PH PP, IX. Chmmtc sacr. RUmm Oongregaiionc. Oum pricileffio. S*. 
1871. Verlag von Fr. Pustet, lypoffrtgMMS Jpotiol, in Begensbttig. 
Preis 3 Fl. 50 Nkr. in B. N. 

Wenn heute sich Jemand nach Rom wendet, und von dort jene ('horalgesäni^'f 
begehrt, welche in dem Buche enthalten sind, das man (jruUuale nennt, t>u wird 
man ihm dort die neue Ausgabe der medicäifldien Chofalbfldier als diqeaige be- 
leichneB, welche den gegenwärtig vun der Kirche approbirtcn Choral enthSlt. Unter 
dem oben angeführten Titel ist vorerst die Oktav- Ausgabe derselben eracbielien. 
Was die äussere Ausstattung bctrif[l, und den äusserst billigen Preis, musfl man 
der Verlagshandlung alles Lob spenden. Was den Inhalt betrifft, so kann man ihm 
gegenüber einen doppelten Standpunkt einnehmen. Man kann denselben ohne jede 
Bemerkung hinnehmen und sich denken : »Weil mir die Kirche dieses Buch in die 
Hand gibt, so will ich es gebrauchen.« Jeder vernünftige Mensch wird aber zu- 
geben, dass wir uns auf diesen Standpunkt nicht stellen dürfen. Wir smd da um 
Kritik zu üben. Und wir glauben, dass die heilige Kiten-Congrcgatlon \ on uns 
nichts iindercs erwartet. Indem uns aber ein Werk <i( r Kunst zur IkurlhLilung 
vorgelegt wird, so glauben wir mit Kccht, dass man von uns erwartet, wir werden 
nach unserem Gewissen urtheüen. Unsere Leser werden bereits wissen , dass wir 
um das Ansdien der Person nie gefragt haben, wenn es galt ein Werk zu beurtbeUcn. 
Und so werden wir auch in diesem Falle, wo wir ein von der Kirdu; approbirtcs 
Werk vor uns haben, diese Approbation nicht in Kechnung setzen, sondern werden 
nur auf das Werk allein sehen. Dassdbe muss Air udi sprechen; wenn es dieses 
nicht im Stande ist, so ist das nicht unsere Schuld. 

Nun könnte uns Jemand gleich vorwerfen , dass es uns an Ehrfurcht fehle, 
weil wir eine kirchliche Approbation, gar nicht in Kechnung setzen wollen. Unbe- 
fangenen Lesern wird das oben Gesagte genügen. Aber jenen , die bereits jede 
Kritik mit dem Hinweise auf die kirehliehe Af^robation abschneiden wölben, 
niüssf n wir noch mehr sagen. Erstens ist es vcTdrichtig, wenn Jemand eine Kritik 
hindern will ; denn ein gutes Werk hat keine Kritik zu scheuen, sondern im üegen- 
theil, es hat ein Verlangen, eine mögliciist scharfe Kritik zu bestehen. Zweitens 
darf ein Kritiker auf kenne EmpfSaihlung aditen. Wenn er SmpMihngeii respektaren 
will, so ist eine Kritik überflüssig. In unserer Zeit darf man aber Kinpfehlungen 
i\icht trauen, kommen sie von welcher Seite immer. Wir gelbst haben gar kindlich 
ntauche Eni]<lehlung schon als haare Münze hingenommen, und wurden bitter ge- 
tSnaeht. Wird man ee uns Teiaxgen, wenn wir nun sehr misstnuaisdi sind, und nur 
mehr dem glauben, was wir sehen? 

Sebon früher haben wir einmal gesagt, es wäre schön, wenn auch im Choral- 
gesaage in der ganzen Kirche eine Einheit vorhanden wäre, obwohl sie nicht 
nothwendig ist, und von der Kir^ kaum begehrt wird ; dran wbe dieses letatere 
der Kall, .su müsste die Kifühs alle Gesänge, die nicht von ihr apprubirt sind, ver> 
bic'lt ri. Das ist unseres Wissens bis jetzt nicht geschehen. Es handelt sidi eben 
um keinen Punkt, der zur Seligkeit nothwendig ist. ^) Wir haben auch gesagt, dass 
diese £inheit nur von Rom aus beigestellt werden kann. Aber wir daditen, wenn 
man in Rom ein Werk an dtOTCm Ende herausgeben wird, so wird man es erst thun, 
wsoB man es aner streogen Frflfkmg wird unteraogen haben, ißei derselben wird 



Wenn also in manchen Ländern, in denen der Glaube in Ciefahr schwebt, die liischüfe 
nicht ihre Suige einsig und allein der Kirchenmusik su wenden, su verdienen sie dafür wahl^ 
lich keinen Sfratt» am aUerwenigsten aber von einer Seilet von welcher selbst Kampoutionen 
verbreitet werden, die viel, mitunter Alles lu wflntehen flbrig lanan. und derman daher 
mit Krrht nchon von verschiedener Reite den Vorwurf madrte, daM nS uidlt im Intoeiie 
der Kunnt, sondern im InlereMe der «Geldbörse« arbeite. 
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man, so diichttn wir uns ferner, alle vorzflglichcrcn Manuskripte und illtoren Drucke 
um lialh fragen etc. Das ist nun mit der vorliegenden Ausgabe nicht gc&cbehcn. 
Der Redalrtear donelben mag selbrt qpnehen. Er sefareibt in «inem Briefe aus Rom 
vom 15. ApvU 1869: »Was die OiJh^lle Ausgabe de« Chrad. Rom. botrifTl, m ist 
meine Person nur das Werkzeug um die von der S. /?. C. schon seit Jahren be- 
achlosseneu aber aus Mangel eines Verlegers und Redakteurs inuner verschobenen 
Flftne atimnfBliYen. Die EäU. 3fedio. mau mit geringen nnd Ton der Komnlwioa 
fixirtcn Variationen wiedergegeben werden, und mein Kinfluss ist im Orundo ein 
sehr unbedeutender. Da aber meine und meiner deutschen Frevindf und CoOegen 
riäne und WflDSche auf eine Ediiioti nach den ältesten Manuskripten und Drucken 
hier nie nnd niemals Beifül findet und finden wird, da man von der nicht nnrichtigen 
Ansieht ausgeht, eine wdU^e EeUHon werde nie sn Knde kommen und wenn auch, 
dann immer noch ebenso gut der Kritik ansgcsptzt sein, und da man die Edli. Medic 
seit lül4 immer in Rom als die einsig massgebende gebraucht und angcächen hat, 
so habe ich es troti mancher frommen Wünsche meinerseits auf mich genommen, 
dem Wmiaefaa der S, R. C. und der hieftr eingesetrten Kommission mioh su fügen, 
um die so wflnschenswerthe ja nothwcndige Einigkeit auch in diesem Punkte fördern 
zu helfen.« Hiermit gesteht der Redakteur, da8s die neue Ausgabe seinen Plänen 
und Wünschen nicht entspricht, ebenso wenig denen seiner deutschen Freunde und 
CoUegen, wdl lltere ManusfcripCe nnd Dmcke nicht berOckaiAtiget werden durften. 
In diesem Punkte stimmen wir mit ihm flberein , und es wird uns dnlicr aurh 
Niemand verargen, wenn wir saircn. dass diese Auagabe unsern Wünschen in dor- 
bciücn Beziehung nicht entspricht. Der Redakteur hat seine Wünsche aufgegeben, 
damit er die Einigkeit itedem helfe. Der gute Mann verdient für diese SÜbst- 
verläugnung unsere Bewunderung, p^enn, dann kftnnte man Selbstverläugnung auch 
von anderer Seite verlangen ; z.B. in vielen Ländern wird die Sequenz Lauda >Swn, 
deutsch »Deinem Heiland, deinem Lehrer« mit einer Melodie gesungen, die von ge- 
wisser Seite ww of fa n wird. Tknsende werden dnroh di* lisd erbibt; und nnr 
Binaelne stossen sich an der Melodie. Was ist es bist mit der Mbstverläugnung?) 
— In seinem »offenen Briefe« sagt er S. Ii , das» er in Folge seiner Studien, die 
er an den herrlichen Choralmanuskripten der römischen Bibliotheken und Archive 
machte, ein €hitaohten an die KomnissioD mit MoUvirang nnd Bdegeor abfpib, dans 
die Edith Medicaea wohl im Allgemeinen, aber nich t genau den Lese- 
arten der Handschriften entspreche, dagegen nirgends das Wesen des 
gregorianischen Chorals und seinen eigenthümlichen Charakter yerletae. Darauf 
lassen wnr P. Sdmbiger antworten, und wir Tem^isMi auf den in dieser Wninaier 
beginnenden Aufcati: »Zur Authenticität der gregorianisciien ( horalges&nge«, den 
wir der nCilct'ltm von Oberhofi'er entnehmen. — Man hat eine Vergleiehung mit 
den ältesten Handschriften und Drucken nicht gestattet, weil man glaubt, duss eine 
auf diesem Wege hergestellte Ausgabe ebenso gut der Kritik ai^eaetst wire. Aber 
wir glauben, darauf kommt es nicht an, ob etwas kritisirt werde oder nicht, 8ondern 
darauf, ob ein Werk die Kritik bestehe oder nielit. Man ^elil'it^t doch bei 
andern Werken denselben W eg ein, und ignorirt alte Handschriften und Drucke 
nidit; warum soll dieser Weg gerade hier sn keinem Erfolge führen T Durch dieses 
Ver&hren ist es geschehen, dass das Ansehen, welches manche Werke lange Zeit 
genossen haben, vernichtet wurde. Miin snllte >i( h daher a\if' das blosse Ansehen 
nicht berufen. (Siehe über diesen Punkt die sp&terc Ben^erkung über das ^tptitm 
von Pitoni am Schlüsse der Beäprcchung.) 

Nun lassen wir die neue Ausgabe selbst reden. 

In donelben ist die Sambrmm (^) ftlr die knrsen Silben beseitigt, und statt 



derselben steht die ßrevit (■) . z. B. 




T)>i-mi-ne. Do-mi-nc. 



Für solche, welche der lateinischen Sprache mächtig sind, mag es gleichgültig 
sein \ das vorliegende Buch ist aber auch für Sftnger bestimmt, welche diese Sprache 



aidlt verstehen. Nehmen irir min ein BeiBpiel aus dem Qrad. dei 3. Sonntag* 
nadi der Enoheinung. Die medielUche Aufgabe schieibi vor : 




mi-mu. 



In einem Qrmi. Bern,, gedruckt in Venedig, lesen wir die Stelle «Uo : 



Qu6 - ni- am (b - di ' ß - cd 




vü Uö - mi- ntu. 



K« ist klar, dass die Notirungsweise der venezianischen Ausgabe vorzflglicher 
ist, da nach derselben auch äängcr, welche nicht lateinisch verstehen, die Worte 
mit der riohtigen Betonung singen werden. Wenn die Kirdie verlangt, daas die 
S&nger siok einer edlen Anaeprache der Worte befleissen, daaa de die Silben 
richtig betonen , zwischen acccntuirten und nicht accentuirten Silben unterscheiden 
sollen, HO hat »ie Hecht ; aber auch die Sänger haben Recht, wenn sie verlangen, 
daaa ihnen von der Kirche Bfleher in die Hand gegeben werden, in welcher die Ge- 
aInge ao notirt aind, dasa aie in dieser Beziehung nie fehlen kOnnen. "BSan Ausrede 
wOrde nur statt haben kfinnan, wenn die nOihigen Notenaeicben fehlen wOiden; daa 
ist nicht der Fall. 

Beteachten wir ebe andere Mdodie der nenen Au^be. Da wir nna bdm 

Bmpluige der neuen Ausgabe gerade mit der Sequenz »Lauda Siom beschäftigten, so 
sahen wir gleich nach, wie Hie in derselben gegeben ist. Bekanntlich bcatehen für den 
Bau der Sequenz- Melodien eigene Kegeln. Als Grundregel gilt, dass auf jede Ton- 
bewegung eine Silbe kommt. In der med. Ausgabe wird diese Kegel viel weniger 
befolgt, als in der andem mir vorliegmden Anagabe. Darauf wollen wir weniger 
Gewicht legen. Eine andere Regel verlangt, dass je zwei und zwei Strofcn, welche 
gleiche Silbenzahl haben, eine gleiche Melodie haben sollen. Von dieser Kegel geht 
die med. Ausgabe uit gänzlich ab und man kann sagen^ hier herrscht nicht die Ord- 
nung, aondem die Unordnung. Die Mdodie für die Strofon nQuad m «ommk und 
nDitcti tacris* ist nach der venezianischen Ausgabe und nach Meiatcr*), der mit der- 
selben grOastenthwls flbeieinstimmt, folgende : 




Quod m coe-na Ckrüttu get-sUt 



c» - 



en - dum hoc 
vi- 



$a - ht'tit 




- » »w - mo - ri - am. 



Die medictlische Ausgabe hat zwei verschiedene Melodien, nämlich ; 




Quod in coe - tui Chrietua get-sit, fa - d - en - tUtm huc ex-preB - Mt, 




1) l>as katholische deutach« JürcheuUeU. 
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M- U-tÜ 




eon-ae - erä - tnut ho - sti- am. 

Wir machen auf den dritten AbsatT: der Melodie in beiden Ausgaben aufmerk- 
sam. Die medicäische Ausgabe scut zuerst eine Note zu , und das zweite Mal 
iw«i. Ferner: die Mdodie, weldie hier der Stnife •DoeH taerm sngetbefli wii4, 
gebort naeh M eieter, und nach der venenanisehen Auagehe Iblgoiden nrei Strofin 
an, und iwar in diraer Form : 




Hub di - Der - m «p« - et - e - hm^ 
Ca - TO « - tet, tan-quU po- tu$, 




»ig - nie tun- tum, et tum re - bu», 
' ... 



ia-temt res ex - i- mi-n» . i' 

tmb u -tta- que spe-d ' a«. 

Die medieüsehe Ausgabe theilt aie euch dieeen Sirofen sv, und ao eradieint 

sie dreimal, was sich bei dieser Seqnesa nicht rechtfertigflik lisst. Den dritten 
ritoil ^'ibt aie mit folgenden Aendeniqgeni die aber fflr die veneiianiache Auagahe 

sprechen. 



und 



la -tent res ex - i - mi- ne. sab u - tra-qm tpe -«•-•. 

Folgende Melodien mOge der Leaer aelbst beurtheilen: 

Venezianische Ausgabe : 
1 2 3 4 5 iL 7 89 10 






Su-munt bo - ni. 
Mors est ma - Us, 



su-inunt ma - Ii: 
vi - ta Int - ttis: 



snr - f,- (n - vim m - - ywn - Ii, 
n- tle pa - ri$ mn-pU - o - nis, 




ri - ttp, vfl in - te - rt - Uts. 
quam xif di - yfxir ex - i - tut. 

Medicäische Ausgabe : 




Ai - mmi bo - ni. 



ma - U: mT'U ia-mm m~ m- qua -K, 

1 2 3 4 5 J 7 89 tO 




vi - Ue, Vtl in - te - ri • im. 



Mors est ma - Iis, 



vi - ta ho - «w; 




Aehnliche Ausstellungen könnten wir auch der Sequenz r^Vem saticte S/nrihtasi 
machen. Am wemgaten finden sich Abweichungen in der Sequenx • 1 'ie^ma» paacAaUn, 
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Yfligl&äiMi mit der LeMurt, wie «ie P. Sdmiiiger neeh einer alten Hendaehrift in 
seiner S&Dgcrschnle St. Gallen*» gibt, kommen »ber ancli vielfiMlie, kleinere Ab- 
weichungen vor. 

Noch machen wir anflnerksam aui das Heuern von Pitoni (Mtu. dw. von 
Fkoake, 1. Jakrg., 1. Bd., Nr. 12.), der den vieretimmigen SMaen deaaelben 
den Chonl untergelegt hat. Wenn wir heute eine rihnlichc Arbeit machen woUten. 
so würden wir ein Choralbuch wühlen, welches wir für das Beste hit ltcn. So mnss 
man auch von Pitooi annehmen, dass er die Choralmelodien einem Werke ent- 
nommen haben wird, dem er aein Vertmnen aehenkte. Saa Oegcntheil kann man 
doch nicht annehmen. Nun hat I'itoni beinahe seine ganze Lebenszeit in Rom zu- 
gebracht, konnte vermöge seiner Fähigkeiten schon mit Ifi Jahren eine Kapell- 
meisters teile übernehmen, war von 171Ü bis zu seinem l'ode 1743 Kapellmeister 
der 8t. Peterakircbe, war demnach gewiaa mit den herrorragendaten Choralwerken 
aehr vertraut, und es muss daher anfMlen, dam er die Choralmelodien nicht dem 
med i eilischen ^raf/Mo/e entnommen hat, was jedenfalls nicht fflr das flösse 
Ansehen desselben spricht, das es immer genossen haben soll. Die von ilun ge- 
brauehtan Melodien atimmen Tieimehr mit der ims vorliegenden Tenezianischen Aus- 
gabe llbevein, welche im vorigen Jahrhundert veranstaltet wurde. Sic gehört su den 
besseren und ist wakracheinlieb nach einem Grad, Jtom, hecgeetellt worden, das 
Pitoni benutzte. 

Soviel über diese Ausgabe, soweit sie üsaciidruck der mcdicüischen Choral- 
bQebnr iat. Das mueaten wir aagen, wdl wir nnawen Leaern nieht den aohlechten 
Trost geben konnten, dass sie nicht mehr und nicht weniger Gebrechen habe als 
eine andere. Wir wissen nicht, ob noch eine Ausgabe existirt, welche durch tion 
Ausschluss der ^ einen solchen Rückschritt in der Notirungswcise 
aufweist, wie die gegenwfrtige. Wir mnasten dieaea femer darum aagen, weil wir 
eine Berichtigung der neuen Axisgabe wünschen. Wir können uns nicht auf den 
Standpunkt der Verzweiilung stellen , auf welchem Stand{»unkte man daranf ver- 
zichtet, etwas Vollkommneres zu Stande zu bringen. 

Die gegenwärtige Ausgabe enthSh aber auch die Oealnge für i&» neueren 
Feate, und in dieser Beziehung besitataie vor allen andern Ausgaben einen 
Vorzug, den wir recht gerne anerkennen, und um dessontwillcn .sie eine grosse 
Verbreitung finden wird, trotz der MSogel, die an ihr halten. Aber dadurch wird 
dar Ruf um Yerbeaaerung deraelbett andi e&i um ao gewaltigerer werden, und wir 
hoflhn tuveiaiehtlioh, daaa deraelbe am geeigneten Orte nicht aberbflat weiden wird. 



Oraduale de Tempore et de Sanctia juxta ritum Sacrosanct« Romanae 

EodesiiT cum cnntu Pauli V. Pont. max. jussu reforinato. Cui addita 
.sunt oftici:», postea ap])rnhata .<?ul) auspiciis sanctissimi DotniTii iio.stri l*ü 
PI*. IX. Curantc sacr. K i tuum Oongregatione. Cum i»rivilcgio. 
8**. 1871. In Roth- und SchwaisdniCK. Verlag von Fr. Pustet. 
Typogiaphus Apostol. in Begenaboig. 8 Fl. 60 Nkr. B. N. • 

Dieses Oraduale enthält den officiellen, durch eine vom heilifjen Vi^, Papst 
Pius IX., innerhalb der S. Ritunm ConnegAtao qwdell niedergeeetzte Conmisrifm ge- 
prüften und approbirtsn rfimisonen Choral, «ehltesst rieh demnach auf s ge- 

na-.ii-'-ti ili tn M i s ;i 1 <• Rum an um an ntul umfasHt alle Ofsan^r , welche nach kirchlicher 
Üewohnheit und Vorschrift beim liturgi«chen Amte gesungen werden sollen. Ks sind darin 
adbst die aUeineueaten Bealüeationen berOekaichtigt. 



B. W. ffMtmA ia IMfrif. — Ondt ton nraltkoK «■i^Krt(>l ta lOfüg. 
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Zeitschrift 

für 

katholisclie Eirchenmusik. 

von 

Johannes £v. Uaberi, 

OifMiiat in Oandm TnwuM. 



4 Jahrgang. Jß 6. 

l>io ,,ZfiiUclirifl fbr kiitholikclip KircliPiiinuHik" iTKrhRiat inuuälla'k in pincm halben Bokcd gr. S. Text und 
>(2 Xogpn Notnnbpiluen. Dar Frri« flkr «Uo Jahnrang Yon VI Nrn. i»t »uf .1 Fl. = 2 Tblr. = 7>|> Farne» 
fmtgpiieUl , Hlut int in Voriünrin franeo an di>o n«niasg«b«r udf>r au die BodibMdliuig, 4anh welch« mu di» 
ZuiUeluUl baai^t, «inmaiitom. — Aiiik«! odc« lliiaiklMU«g»B, wslsks Amtaakm» lum, wmnUb koactirt» — 
MuraiMpto «Md*B Hiebt nultckgeMUidL — Ibhntlmnlfe TtailtM ■••■•d in ftetttar oiaftMBdrt vm4»». 



Zur Autlieiitloit&t dor gregorianiBoheii Choralges&nge. 

(Fortaetnuig und ScMum.) 
Wüfdaa uns aber solche BeweiB« «leh maui^cln, so gibi es noch einen 
Aii<l<Mn, WfUlier joden aufrichtigen tnul voriiünftigen P'orscher vollends üIxm- 
/.eitgua nniss, dua» diu ursprün^Ii( hen Mclüdieii der alten römischen Kirchuii- 
Ke»^ge noch nicht verloren gegangen, sondern in ihrer weitaus grossem 
Mehrzahl in den alten und in den ältein liturgischen Gesangwerken noch 
vtirlwinden seien. nie.s<Mi lieweis biotcl die U ebereinstimmung der alten 
IhuuUehriftou. (ielchrte Miiuner geistliehen und weltlichen Standes — wie 
ein Fetis, Danjou, Morelot, Lambillotte, Tesson, RaiUard, Coussemacker, 
Itonhonime ute. haben im l.iuife der drei letzten Decennien Monate und Jahre 
dem Vert^leieh von liandsehritten der verschiodcnsten Länder — Italiens, 
Fraiikreiehs, liclgieus, der Schwei/, Deutschlands — etc. gewidmet, und das 
Resultat ihrer Forschungen war eben eine auffallende Vebcrein- 
Stimmung'. Von daher konnte der .«sachkundige Abb^ Raillard, der 
solchen Fnrsrhnn<^en auch zu Nf fJ allen und Kin siedeln ohlag, in 
seinem \V crke über die Neuuien i>ich also aussprechen : »Es cxistirt eine 
»wahrhaft staunenswerthe Concordana unter allen , doch ▼orzugsweise unter 
■den allerältesten Handschriften in Rücksicht auf die Zahl der jeder Silbe 
'^■/.uget heilten Noten, was auF.« (iründli« lisie lntffcn lässf , duÄS man den ur- 
»»«^rünglichen Kirclicnge»'Uug getreu wieder iier/.ustellen vermöge. Diese 
«l;eberain»timmung wurde $:rhon von den Mitgliedern der Kommission von 
•'Rheims hervorgehoben, und sie wird alle jene in Stauneu versetzen, welrlie 
die Manuskripte studiren oder die es versiuhen, die von mir vcrfassfi n 'l'alu l- 
»len zu prüfen. Mit vollem liechtc schrieb daher der hochwürdige iiischof 
»von Arras in einem jüngst an den Papst gerichteten Briefe die folgenden 
»Worte: »Der Vergleich der Manuskripte, welche jenen länji^st duiinge> 
»»schwundenen Jahrlunulerten angehören, wo der (ilaubc noch in der ganzen 
»»Welt seine Herrschaft ausübte, — der Manuskripte, verschieden sowie in 
■»ihrem Ursprung so auch in ihrer Notation, läset aufs Deutlichste erkennen, 
■ndass selbe nur die eine und nämliche Snngweise überlieferten, unddass diese 
»nSangweise nur der melodische Gedanke des hciliijcn Cn egor »selber sein 
könne.tt« \Explication des Aeumes. Pom.) Auch die gelehrten Abbe Tesson 
und Bonhomme gehen mit diesen Ansichten vollkommen einig. So schreibt 

6 
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der Letztere : Die Zusammenstimnuing der Handschriften beseagt die Treue, 

»wf)Tint (He christlichen Jahrhunderte den vom heiligen (iro|i;^or fifeschenkten 
»Gesuiif,' respektirteii , die Melodie, welche die Handschriften aller Zeiten 
»und Orte bieten , das ist die ursprüngliche Melodie selber.« (Houhomnie, 
Restauratton.) 

Um nun den freundliclu ii Lesern einrn lief^riff von dieser oft so über- 
rascheiidon I'el)c'roinstimnmnf( unter den Handschriften zu versehafTen, so 
luden wir sie zu einer Forscluaigsreise nach verschiedenen Landern ein — 
(aUerdings nur dem Geiste nach) und, damit ivir ihre Geduld nicht auf eine 
zu harte Probe stellen, prüfen ^vir tla nur eine ganz kurze Stelle aus dem 
(iradualgesang vom heiligen ()>tei teste, uiul /war einzi«^ die Worte: nPitsrhu 
tioslrum.* Schade, dass wir liier die alten neumatischeu Tonzeichen aus 
Mangel der Typen nicht in ihrer Urgeatalt sondern nur durch deren Um- 
schreibung' veransehaulichen können. ') 

Hegebeu wir uns zuerst nach Kom, um den vorerwiiliiitcn melodischen 
Satz zu prüfen. Wir finden ihn im Codex Ii. 4. 3b der Bibliolheca Angelica 
bei den Augustinern. Der Codex gehört jedenfalls lu den Ehrwürdigen, da 
er nicht blos mit den Neumen , sondern auch mit den lUichstaben des rö- 
mischen Siingers Roinanus bezeichnet ist, welcher zur Zeit Karls des 
Grossen von iiom aus nach Deutschland berufen, im Kloster St. Gallen als 
Lehrer des Kirchengesanges wirkte« und die gleiche Buchstabenschrift lehrte 
und anwandte. Der kune Sati lautet da folg^derweise : 

Pn - gcha no - atrum. 

Hier die Umschreibung dieser Tonzeichen : Die Silben nl^asrhm balien 
jede nur einen Tun, bei der ersten durch eine schief-, bei der zweiten durch 
eine querstehende Virgule ausgedrückt, der stweiteTon ist aber tiefer als 
der erste , was der romanische Buchstabe * {inferiw, tiefer) erfordert. Die 
Silbe mod hat ein Toii/eirlien von vier Tonen — Pes ßexus resupinus ge- 
nannt — von denen der zweite und vierte hoher, als der unmittelbar voran- 
gehende sein muss. Die Silbe ulnum hat ^ne längere Beihe von Neumen; 
das erste Zeichen ist ein Pe» finm, bestehend aus drei Tönen von denen der 
Mittlere der I lüchste sein muss ; du.s zweite eine CUnns von zwei abwärts 
steigenden Tönen; ihr folgen zwei aufsteigende Virgule, und dann nach 
einander awd CUni» von denen die Erster« mit dem Buchstaben t ^ftnmido- 
gehalten) beMichnet ist; auf diese folgt ein Podahu von zwei auftteigenden 
Tönen, von denen der Ersterc mit a ultitis, höher) versehen ist, Aveswegen 
derselbe höher sein muss als der unmittelbar Vorangehende. Endlich sind 
diesem Podaiu» zwei absteigende Punkte angefügt. 

Doch verlassen wir die BiblioiAeca Aiigelica und verfugen Mir uns von 
dort in diejenige der O ra f (• rianer. Daselbst finden wir unter der Bezeich- 
nung C. 52 einen Codex {AjUiphonarium MisscB] in guidonischer Touschrift 
in Neumen mit drei linien, welcher die fragliche Stelle also darbietet: 

Ai-MAa no - «irsM. 

welche Stelle gewissenhaft in die modeme Ohoftlschiift übertragen so 

lautet: 




1) In Interesae der Sache haben wir dia KotlSB Dicht geschsut, lua die betreifenden 
NsttOMOssiohim ia Uok •ehondsa lu Immu. (Di« AmL) 
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Vergleiche man mit möfrlichster Genauigkeit diese Melodie mit denNenmen- 
formeu oder ihrer UmschrcibuDg beim Codex der Angelica. Wo iasst sich 
aueb nur der leiseste Widenpnich in Rückriclit der Notenzahl und der Modu- 
lation finden ? Es besteht da die genaueste Uebereinstimmung. 

Von Renn ))eiri'heii %vir uns nach Montpellier in Frankreich, wo die 
dortige Stadtbibliothek das berühmte von Daujou entdeckte und schon dem 
9. Jahrhundert angt^ikeadeAni^honar besitzt, in welchem die gregorianischen 
Gesänge nicht nur Silbe für Silbe, und Gruppe fiir Gruppe mit den alten 
Ncumen, sondern zugleich mit der bekannten Tonbezoichinuig des Ii oe t i us 
durch die fiinfzehu ersten liuclistabcn des Alphabets bezeichnet sind, unil wo 
sonach die Bedeutung jedes einzelnen Neumenzeichens so vollständig 
en tziffert erscheint, als wie es durch dh' spiitt-rt' Toiisi hiift des Cantm 
jilamtft nur immer geschehen konnte . Von diesen lJuchstaben st hrioh schon 
Notker der Deutsche, Benediktiner von St. Gallen, dass den alten Musikern 
die Anzahl von 15 derselben genügten: weswegen sie auch die Cyther mit 
so vielen Saiten bespannten. Diese Itm hstulx n und deren Bedeutung, wie sie 
im «rwähnteu Codex vorkömmt, waren folgende : 

Buchst, 
des Boetiiu. 

a. b. e. d. 0. f. g. h. i. / k. 1. in. n. o. 

^ -er 

Weiche Melodie bietet nun der ('odex von Montpellier über das t^Pmcha 
nostruma t Wie schon oben angedeutet , ist die Melodie in doppelter Weise 
angegeben, nämlich durch eine obere Reihe in Neu m e n , und durch eine 
untere in Unchsfaben. Die Xoumcn sind die nämlichen, wie im Codex 
der Aut/ciica, mir sind zwei aufsteigende / 'irgule durch einen Podaius aus- 
gedrückt, was in der Ausführung von v(dlkommen gleicher Bedeutung ist. Die 
Buchstaben aber sind dem Satze dieses Tonstuckes rolgenderweise beigegeben : 

h % hnbn hni mi kl ml mi klk^. 

Pa-8cha no - «trum. 

Nun vermöchte ein S!in^^erknube vi»i Kl .fahren mittelst des gegebenen 
Schemas diese Melodie in die Noten zu übertragen. Sie lautet abermal: 




So erweist sich diese Melodie immer mehr als eine authentische, lievor 
wir uns in Fhmkreicb weiter umsehen, wollen wir vorerst einen Abstecher 



Udier- 




1) Wir sehen uns hier Tennlaast, un» gegen die Unbilligkeit aasiusptcclien, mit wdeher 
Herr Haberl in seinem »Offt'nen Briefe. Seite j i. Antnerkung 20) die neuern Forschun- 
gen Uber die Ncumensthrifl und ilereii HcnullaU" verurilieili un<l sich dabei gar aur F,xj)ec- 
toration versteigt: »Sich den Schein einer KenntninH geben wollen, ist unedler, als seine 
Unwissenheit offen eingestehen maasen.« Ich kenne Niemand, der sich in dieser Sache den 
blossen "Schein* oeMchter Kenntnisse geben wollte; man folgte bei diesen Podien nicht 
bloss siibjertiven, illusoriRchen Anschauungen, sondern man for^ Iite vielmehrnach urknnd- 
lirher Wahrheit und stellte die Frage: Welche Bedeutung hnlten jene Tonzeichen zur Zeit, 
wo sie noch in allgemeinem Gebrauch standen? Hiertiber geben uns sichern 
AttfiMihluis jene ManuuiripiB, in denen den Neumen Ton für Ton solche Buchstaben bei- 
getduieben sind, welche, wie bei den Codices von Montpellier, Bngelberg und theil- 
weise von München eine hcfitimmtc Tonhöhe bezeichnen; und andererseits der 
Veraleich eincR in Neumen geschriebenen mit einem spiitem in Churalschrift gegebenem 
Cödwl» wenn letzterer den urkundiiehen Nnchweis enthftit, dass er die unmittelbare Ueber- 
tncnng aus dem Ersteren sei. Dieses ist auch der Fall bei den Codices 83 und 22 der Stifte» 
biUiolfisit vonSinsiedeln. — 
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in die Schweiz unteraehmen. Zu Granches im Walliserlande, nicht weit vom 
altehrwürdigeu Bischofssitze Sitten, befindet si( h ein uraltes Missal, in 
welchem Seite 85 die gleiche Stelle iu allen Neuuieu uhne Linien zu lesen ist ; 

Pa - teka no - atnon.' 
Also vollkommen die ^iche Fotm wie im römischen Codex der BHIietheca 

Atigeliea. 

Waudum wir von da über die Futka nach Ein sie dein, so treffen wir 
die drei neumatiscfa geachiiebenen Codices Nr. 113, 114 mid 121. ÄUe drei 
aber bieten die mit der obigen übereinstimmende Leseart. (Siebe Toriges 

Beispiel.} 

Treten wir nochmal die Heise nach Frankreich und zwar nach Paris 
selber an. In der dortigen Bibl. Mazarme Mscr. 748 findet man die gleiche 
Stelle übereinstimmend in Neumen ohne Linien; man trifft sie au iu der Hibl. 
imperial/? Mscr. 1017 mpph latin^ in nacbguidonischer Schrift mit gefiirbten 
Linien und der Melodie 



Fa - teha no - ttnmu 
und in der Bibl. de S" Cfweniw BB 14 

Die Rene nach Deutschland überlassen wir dem geneigten Leser; ge- 
wiss haben manche unter ihnen (Gelegenheit, bei einer nicht geringen Anaahl 

von Manuskripten, namentlifh hv\ df-n allcraltcsten, zur Uebf nrcuf^ung von 
deren oft wahrhaft überraschenden Contordaux zu gelangen. Allerdings, wir 
wollenes gar nicht verhehlen, wird man oft und vorzüglich bei den OrttdttaHm 
des spftteni Mittelalters auf Varianten stossen. Doch wo trifft man ni( ht 
solche selbst hin Han(ls( hrifren an, (Wo nur Text enthalten; nnd wie leicht 
konnten solche bei der oft winzig kleinen Neumen-ChoralM lirift entstehen ! 
Bei manchen Gesängen sind die vorkommenden .\bweichuugen kaum er- 
wähiienswerth; — einige Nötchen sind höher oder liefer während alle übrigen 
mit der grossen Masse cimcordiren und Ki( h «lurch ihre Uebereinstimmung als 
unverfälscht erweisen. Sf) liest man itn ('odex 975 der rö m i s c hen Bibliothek 
vom heiligen Kreuze zu .lerusalcm die gleiche Stelle wie folgt: 




Also besteht hier einzig bei der vorletzten Note eine Differcuz, statt einer 
einfiichen ist eine Doppelnote gegeben, wodurch im Grunde die Melodie 

nicht einmal verändert winl. 

Aehnlich ist die Variante in einem Graduale des J5. JiUirh. von Ein« 
siedeln, in welchem die Melodie lautet: 

PiMcAa HO - »Inun. 
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wo nämUdi bei der fünften Note nach nstrum* ut statt si steht, dagegen ^ber 
dieser Satz an allen übiigen Stellen gleich 80 vieleo andern ManuBkripten 

die Aechtheit seiner Melodie beurkundet. 

Aus diesen Anileutung»?u dürfte eich jeder unhefangeneLeser die volle 
Uebeneugung verschaffen, due die Uebcreinstimniung der Hlteu und 
ältesten Codii es in Ntiimeir mit den .schon ^v'w dvm itchlcn Jahrhundert 
veranstalteten l (^berlru^^ungen in eine dieTöne bei>(iiunit ausdrückende Noten- 
schrift (durch Buchstaben, Neuuien nut Linien, uud Choralschrifl) es sei, 
welche uns die gregorianischen Urgesänge unserer Kirche in ihrer nur iiumer 
mi'>!.^!ithsten Ixeinluit dHrl»ir(rl. Ks wäre diu (haus undenkbar, »biss eine 
solche einheitliche Tradition, wie «He oben bezeichnete St<>lle erwei.st, bei so 
verschiedenen und »o weit von einander entfernten Na4it)nen, Völkern und 
Bisdifimeni je za Stande gekommen wäre ohne die Annahme, dass sie von 
jenem grossen Manne ausgegangen, der. wie das ganze Mittelalter es bezeugt, 
die Kirche wirklich mit der (Jabe seiiuT lilurgiscbeii (iesiin^e beschenkt 
hat. Diese L' ebereiustimni n ng ist, um mit Münch i'^kkeharil IV. von 
8t. Gallen zu sprechen, »noch jetxt gleichsam ein Spiegel, in welchem alle 
fehlerhaften Abirrungen erkannt und verbessert werden können." Sie ist drr 
Prüfstein, an welchem man das Achlgregorinnische vom rniii Ilten, die ur- 
sprüngliche Melodie von der später mehr oder weniger veränderten auszu- 
scheiden vermag. — 

Versuchen wir eine derartige ]*rüfung an einem einzigcMi Hcispiele. In 
welcher Melodie bietet uns <lie schon oft besprochene medicäische Aus- 
gabe den gleichen Satz des Ostergraduals? Hier f«»lge sie 




Ä - «efts HO - al i wm . 

Dm Urthefl iiber deren Auihenticititt überiassen wir fuglich der Einsicht 
des geneigten Lesers. ') 

1) Wir «ind weil entfernt der ubersUn Kirchenbehörde ihr ToUes Kech t absiupiedien, 
Verftnderungen bei den XirehcngesänKtn, mI es fai Text oder in Melodfe, tu versnitalten. 

Selljst Wenn sie der Kirche ein durchaus neues lltlUV. Orsan^lmch anhcft hlen wollte, sd hat 
!>ie daxu, nach uni«erer Ansicht, die ){leiclie Machtvollkommenheit, wie einst Papst Gregur 
der Grosse bei Einführung seines Anliphonars. Doch Einem künnten wir nie und nimmer 
beisUmmen, nftmlich, daes sowohl beim obigen Satse als beim vollsttadigen Ostar|nraduale, 
wie Herr Haberl in seinem i^MTenen Brierea von der medicAiRcben Ausfriibe benauptet. 

■das Wesen des i r i a n i e !i e n Chorals nicht verletzt sei" . SichriÜLli hiirt doch vor 
altem «lie'lunart und ilieMeludie zum e n u n den g re^ o r i a n i s c Ii e u Chorul». Ist 
sber da nur Kincp« von Beiden heiheliullen worden? 

Uebarhsupt scheint uns. der hoch würdige Herr habe sich in seinem »Uffenen Briefe« auf 
einen sum Theil ffefAhrlichcn Standpunkt versetzt, namentlich wenn er das fortwährende 
Ansehen, das die .Medic.ia zu lioin i," ims^^en fiabe, vertheidisl Er er/.ahlt uns nfimlich, 
einer römischen Uefit-rlieftTunL,' /usoi^e sei diese« ^iratliMU- diu Arbeit l'aie str in a's selber 
gewSMO, dcflcen Manuskriji! iiiih einer Iteihe von Jahren •wieder hervorgezogen 
worden und in Form der Editio Mcdtctea an 's Licli t getreten.« Doch die That- 
sachen, die »ich in der Zwischenzeil ereignet hatten, sind in dem "Offenen Briefe*- hegreiflich 
übergangen. Haini liat aber den Documentarischi-n Bericht hirnit)i r Iti -i -u i ni historischen 
Musikwerke aufbewahrt. Er lautet: »Aus dem Berichte Sachkundiger, und aus dem 
Dekretder heiligen Congre^ation der Riten geht hervor, jene l'ulestrina's) Arbeit 
strotze dermassen von Fehlern und Veränderungen, dass sie in solcher Gestalt nicht «um 
beabsichtigten kirtiilichen Gobraucli dienen könne.« ^JCuxf ttti re/etium i-roribu» el rarietati- 
b%u , nt .tir tnDi {HUixit servire ml munt. IWli sinnint. ^ Somit hatten Doni oder seine Eltern 
denn doch sehr gewichtige »Zeitgenossen«, die nicht 2u Gunsten dieses Choralwerkes 
auftraten ! Diese Arbeit wurde dennoch hervorgezogen und trat in der medidüschen Aus- 
gabe unfl zwar mit dem Titel: jitssn Pauli V. an's l.iclil Dabei aber erscheint und bleibt 
es immerhin höchst autfallend, dass der nämliche l'ajist diesew Choralwerk nicht einmal 
den von Kom aiii.'rnr<ltieten liturgischen Büchern beizählte. Ks erschien nftmlich 1HI4 
also nur eia Jahr nach Voliendunfl; des medic&iscben Druckes — die Bulle Paul V : «uipoefo- 
Kem Stü fer abtmda$Uiamßt in wstohsr disser Plipst all« liturgischen BAsher, velohe bis «of 
dtetsn Zeitpunkt su Ben icmi «mehrUtU «pod^mm TstOfentUeht wuidsn, uMUt, und 
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Wir möchten mit diesen wenigen Blättern zugleich die Ennuntening an 

die Freunde des altgregorianischen Gesanges verbinden , sofern sich ihnen 
Gelegenheit darbietet . ähnlichen Forschungen sich zu weihen , und deren 
Resultate zu verölfeutlithen. Auf diese Weise gelangte schon P. Lambil- 
lotte durch den Vergleich des Weihnachtgraduals nViderunU aus zahlreichen 
euro])äisrh«'n Handschriflcii vielleic ht seine verdienstvollste Arbeit /ur nr- 
sprünj^lir'hen Melodie desselben. Aehnüf hes geschah später bei eiiu i langen 
Reihe von Messgesängeu {Iniroitws, Uraduulien, Offertorieii etc.) durch Abbe 
Raillard. Es ist uns nicht unbekannt, dass es auch in Deutschland tüchtige 
und würdige Forscher in diesem Fache gibt: wir wollen aber ihrer Bescheiden- 
heit durch Nennung ihres Namens niclit -zu nahe treten. Da der alte Choral 
mit der Geschichte -der kirchlichen Ge.saugweisen, der Il^mnologie wie der 
Liturgie im Allgemeinen in engster Verbindung steht, wie manches hSelist 
Interessante würde SO aus dem Staube der Handschriften an's Tageslicht 
gefördert werden. 

P. A. äc hubiger. 



speciell erwfthnt, wi»* tli«; Papste 1' i ii n V, die Kirche mit dem niroischen JJitsale und dem 
It r t c iartum, Cltünens VlII. mit dem i<imischen Pnut ifi cu le unil dem Cfrentuniale 
£»i4eoporum, und endlich er (Paul V.} Rolber mit dem Jtitual bewbenkt hfttten; 
jeaoch von einem rflmiichen Oraduale freschteht da nieht die gerinitete Er- 
wühnunp. 'i Diese unerwarlett' TliatRacho lässl sich doch wrdil aas den obenberührten Be- 
pcljenlieiten erklären ! Was aber diene Frage vollständig lost, und Herr Ifaberl's Anspruch : 
"dt-r Mediraa stehe e in zig päpstliche Autorität und kirchliches An^ Im ii zur Sfitf- aufs 
tnifUgil« «isderlegW ict der umstand» das« JPaul des V, Nachfolger» Papst U r bau Vlll. 
bei der RevMon des Müaal« cfi« Intonntion der •Oloria m «teebm die »Bf nu$9a Mfr und 
anderer liturgischer Gesänge n i ch t d e m m ed i c ä i ■« c h e n C ntiluale sondern einem an- 
dern noch ältcm liturgischen Werke entnahm. Solche Beiseiüeguog beseiohnet binl&ogUch 
den Grad des Ansehens, zu welehen da« Bttdi gelangt war, und erkUM aneh die lonerat 
geringe Verbreitung desselben. 

Der «»offene Brief« enthSH aber noch andere IrrthOmer. Herr H a b e r 1 meint. Papst 
Paul V. hättt ilif Mt fi.rm eines Ilrerti rs ud* r (>iiif> .iiidi rn für liturgischen Gi-sang be- 
stimmten Werkes nicht angeordnet, und nirgends werde man auch nur den Namen Paul des 
V. lesen können \iin aber exisUrt da« »^r0t-iVirw<m monax^imnn Faul V.« es existirt demRifuale 
rntiifinttm Pauli V., beide mit eigenen Bullen dieses Papstes versehen. Nicht minder ist e» 
autfaUcnd, wie der Herr Verfasser des »OfTenen Briefes" sich hie und da in Unklarheiten ver- 
wickelte. So unter Andern! Seite 10 und II, wo er ili'' relifrra'-ilLini^' erziliU. die der ihm 
gewordene Auftrag verursachte ; er habe, aU er nach llom ging, nicht im Entferntesten an 
eine tiinliehe Aufgabe gedacht, und dann vom i. November 1868 an die Ausführung be- 
gannen. Dagegen spricht Seite i» da« Brcve der Congregatio R. von l an g w i e r i g e r Vor- 
bereitung (tiu/unio lii/utre upttUa). Endlich vermögen wir es ebensowenig öIk Irrthum aniu- 
erkennen, dass Don i's Urtheil sich auf die niedieaische Ausgabe beziehe, Doni's Urtext 
bezeugt dieses noch weit bestimmter als Baini's Anpassung desselben su seinem Texte. 
Dom spricht nimlich von einem alten AnHpkimarmm Mutm (was wir jetct 9radbials nennen) 
das «irh zu Horn befand, daher kann er nur nieht etwa ausländische, sondern nur rfimisch o 
JidiUtrcn oder Correctoren gemeint haben. Zu Ko ni erschien aber bis auf Don i's Zeit kein 
andere« Gradunk , als das M edicliiehe, weswegen seine Vorwarft aneh nnr dessen 
Hetansgeber gelten können. 

•Irren ist measehlieli« und wir halten uns in keiner Sache fBr nnlUiniar. AUmn den in 
dem »Offenen Briefe" mehrfnch wii (Icrholten Vorwurf »von aufgehäuften I rr- 
thümern« durften wir nicht autMeii herulien lassen, sondern fanden uns verpflichtet, ihm 
mit gegenwärtiger kurzen Widerlegung zu bq^egnen I >as Urtheil, Wo Kecht oder Unrecht, 
Schein oUer W a h r h e i t n i ch befinde, ttberlassen wir den Männern vom Fache. Die Choral- 
frage ist ja keineswegs dugmatiBeher Natur, die Ansichten darober dflrfen frei gewechselt 
\M rden. Kein billig Denkender wird an tlic Mitglieder der Ititencongregation je die An- 
forderung stellen, den Choral als S|)eciali'ach zu betreiben. Sie hat sich schon vor 2))t) Jahren 
wie noeh jetst itt dieser Sache mit Andern berathen. Wenn wir es nun bedauerten und 
noch bedauern, dass zwischen den Berathenen von circa 1600 und denienigen von 18t>8 
so gewaltig differirende Ansichten obwalten, so wolle man uns Dieses nieht als Mangel an 
Bhrftireht vor der Kiieke und ihren aitehrwOrdigen Institutionen deuten! 



I) HierdOrfte nicht abertelien werden, dass der S.BsBd dm HiedieiiMAen Ausgabe 
erst I61& crsehten. p. R.) 
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Geschichtliches 

ober die nächsten Vor&hren Mozarts als Ka)>ellmeuiter im Füraterabisr-höf- 

licheu Dom zu Salzburg. 
(VbfftMlnangO 

B. 

ReT. D. Andreas Hofer, eiiea 1648— 84. 

Johann Adam Hiller sogt in seinen w k hentliclun Anmerkungen die Musik be* 
treffend im Artikel Kontrapunkt : «Der Kunlrapunkt ist der Malerei auf Ola^i zu vcr- 
gluicheu , e» ist eine verloren gegangene Kunst , von welcher man vergebens die 
Regeln sucht ohne sie wieder finden su kOnnen. Unterdessen heben whr doch der 
Knnst des Kontrapunktes unsere ganzen musikalischen Einrichtungen zu danken. 
Diese Art der Musik Imt ihre Sr hunhcitcn, und wt nn jedes Jahrhundert wiederum 
die seinigen h:it. so kann man sagen, Uass der iUiurgesang, der. Kontrapunkt und 
die Fuge ursprQnglich einen Glans gehabt haben, den wir heut an Tage sokwerHch 
erreichen können. Der Ucsang der Prilationen, das Fange Ungua^ du Dim üm sind 
uns ein tüchtiger Beweis davon « (Hiller l.ßand. 17ü(» . ') 

Es ist wohl klar, dass A. Uüler da vorzOglich die grosse rOmische Periode in • 
Italien im sehinunemden Glanse des Chorgesanges nnd Kontnipiuiktes im Auge 
hatte, welche der schonen neapolitanischen und venetiunist hcn den sichern Weg 
'/um Sehöncn vorbereitet hat, die Hiller als das Morgenroth des guten Oese liiiia( kes 
bezeichnet und b^rüsset. Unleugbar aber hat die Entwicklung der ^verschiedenen 
Musik-'Perioden nicht nur in Italien, sondern aberali, besonders in DeutseUsnd die 
gleiche Bahn fr(Uiw oder später durchlanJbn, und aus gleidier Ursache, aus den 
Glan/e des Chorgesanges und des Kontrapunktes als einer unversiegbaren Quelle 
des Keinen, Quten und Schönen ist überall die Morgenröthe des guten Geschmackes 
hervorgegangen und wird in alle Zukunft hervorgehen. Sehr frOh ist dieser Fall 
in Salxburg eingetreten, noch in der ersten Hllfte des 17. Jahrliunderts. Beweis 
davon ist die Veröffentlichung eines Werkes von Abraham Mogerle im Jahre IBJT 
in Salsburg selbst, betitelt : Am Mtuica . . . $oU$nm eonctnlu . . . redaeta , tribm 
diMa iamü fntiva, proprio, et eommunia . . . «& 1 «» 24 plerusqtte voem nm in- 
ttrmnmtia Mtutcü explieata. Saäiimsri . . . 1647.*) 

Aber herrlicher strahlte die Morgenröthe der schönen Musik - l'erirxle in der 
2. Ilalfte des 17. Jahrhunderts in Salzburg iu und unter Rev. 1). CanonieuK und 
Ka))e]lmei8ter Andreas Hofer. Andreas Hofer bildet von 164S — 1684 circa den 
würdigen Ueheigang der grossen sur sehtaen Musik-Periode; er scheint beide in 

sieh in grossem Masfst.ihe noch vereint /u haben. Tn seinen rein» n Vokal- Werken 
Advent und Quadrayesimale gehört er noch so/.usagen ganz, der ersten an : er zeigt 
sich da noch im vollen Besitze und Leiehligkeit der alten Kunst des Chorgesanges 
und des Kontrapunktes, mit schon snsgepiigten Melodien und fMen Modnlationeo 
der Stimmen besonders in den achtstimmigen (zweichOri^en) Offertorien. Hat sein 
Lehrer 8t. Bernardio die heilige Kunst ausschlieHslich im eigentlichen Vokal-Chor- 
gesang sowohl inner als ausser der Chor-Aula geptlogen, so fiberschreitet Andreas 
Holsr diese Orennen, er wird mehr Volks-Kompoaist, indem er sowohl inner sIs 
ausser der Kirche die freiem Melodien und Modulationen der Singstimmen hebt, 
unterstatzt, begleitet und belebt mit selbststindigen, bald sanfter, bald feierlicher, 

t] Adam Hiller war ein «oleher Kenner und Bewunderer der Werke Mojmrtii, daBs er 
sein JicMuetH für sich selbst abschrieb, und darauf die Worte setzte : Opu* mmtnum viri 
«MUfM W. A. Motart. 

2) Rev. I). Abrahiim Megerle von Wasserburg in Bayern wiir einer der frucht- 
barsten und beruhmteMleii l'onsetzor de« 17. Jahrhunderts noch in der ernten Hälfte ilea- 
selben auch Canonicus S. Marita atl Sire» (wie früher schon angedeutet wurde und (%>ri 
Mtuid iprincep» Saüdmrgi. Wie fiberaU, so auch in Salsbaig, entwickelte er eine unge- 
wöhnliehe Thfttigkdt und ftlhrte sndi in den Frauen^Convent auf dem Nonnbsw Instm* 
mentalmusik ein, indem er sehr oft im Jahre mit der ihm untergebenen Hofkapelle dem- 
selben zu Diensten uar, und dann voll Verdienst zum Owoniau und iiehitiust*eiu an der 
(.'ulle^alkirche su Alt-CHingen in Bayern emsukt, und segsT Wl Ton Kaiser Ferdinand 
in den Adelstand erhoben wurde. 
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bald 8o^r auch Hohon f^os.sartiger Instramentiilmvaik wie s. B. in der Sßna Areki'- 

J^piteopalis a I \\ Parti Concerti. 

Zu diesem Glänze verhalf dem Andreas Uofer nicht allein die grosse Schule 
unter Betnardio, »ein offenber gnwMS Musik-TMent, Bifer und Liebe sur hdligen 

Kunst, sondern uuch die gOnetigsien ZeilvtirbäUntHse, Gelegenheiten, weltliche und 
kirchliche Keit rlichkeiten , femers die iillgenteine liiebe /m Kiinsi und Wissensrlinft 
in Kdrst und Volk, vorzüglich aber die Grossmuth des so edel deukenden und 
handelnden Kirchen- und LandeafSrsten f&r den Gottesdienst, der seinem Kapell- 
meister Andreas Hufer 1670 noch /.wei mit den schon bestandenen (3ri,'t>ln im Dome 
erbauen Hens , damit man auf 4 C'hüren musizi?t n könne, welches KreignisK und 
Denkmal gewiss alle weiteren Nachforschungen über Andreas Hofers musikalische 
Tachtigkeit, l'hMtigkeit, Wirksamkeit und Verdienst uns ersparet. 

(Partsetsung folgt.) 

Zur Musikbeilage. 

Mit dieser Nummer beginnen wir die Vcrüfrenllichung mehrerer Kompositionen 
ehemaliger Kapellmeister im Sulzburgcr Dome, und verweisen bezüglich derMelben 
auf den betreffenden Anliati Aber diese Meister im gegenwärtigen Jahrgant^e. 

Zugleich können wir unseren licsem sagen, dass es unsere Absicht ist, im 
f^cgenwart igen Jahrgänge noch eine Messe zu veröfTentlichcn für eine Sing- 
stimme mit Orgelbegleitung. Wir wUrden die Singstimme ebenfalls stechen 
lassen, und den Lesern vm einen insserst billigen Preis geben, warn sieh eine ge- 
nügende Anzahl von Abnehmern meldet; um cineti Preis, fflr den sie ein Noten» 
Schreiber nicht liefert Wir orsucheu daiier, mittelst einer Korrestmndenzkartc uns 
anzuzeigen, wie viele Stimmen man wünscht. Jedoch müsste ilas seglelck ge- 
schehen , damit ein Entsehluss geiasst werden kann. Die Abnehmer verpflichten 
sich . das Geld mittelst PMtanweisung /.u senden , wogegen ihnen die Stimmra 
frtmn, zugesendet werden. Wenn sich sehr viele Abnehmer melden, sokfninle eine 
Stimme um lü Nkr. = 2 Sgr. zugesendet werden. Die Messe ist nicht schwer /.u 
singen, was daraus abzunehmen ist, da sie von Kindern gesungen wird, die kaum 
ein J akr singen. Bei grosser Besetsung (Knaben- und Männerstimmen HnMOMo) 
ist die Wirkung derselben» trots oder wegen Ihrer Binbchheit, ei ne grosse. 

Pilgerlied axil' das Jubeljahr 

aus einer Kiusit*dierli;imb<(hrift aus ilniu Anfung«; des l.^>. Jaliiiuiuderts 

Ars moriendi. 

Unser frow gang mit den hilgriii in 
und wil ouch vaser fiirsprcch sin 
und wil vns helfen vi sänden not 
und hisi-n vnn dein ewigj-n totl. 

Wer nit mag kunien vf die ftii t, 
der ruoft" ijotf siuer jjiiailen an, 
und sin liebe muoter sues, 
die kein «Gnder nie |^em. 

Cro^scr Sünder, nit versag, 
(mit \ i V'^il \ alle tag, 
ruef an sine nuintiT zurl, 
die all «Onder wol bewart. 

Do sol nieman swiflen an 
für pin un*t r nrhulden vns lAn, 
und well uns fueren mit s'mer muoier zart 
hl die ewigen gloria. 

Amen. 

Der drittletzte V ers heissct in der Handschrift : «Für pin vnd schuldiger vns 
lan,« wao «nveiständlich ist. Aach Veis 1 ist dunkel. Die Melodie fehlt leider. 

Mitgetheilt von P. Q. Morol. 

TtftoffW Ud msnliiorilirhpr R<>Jjürt«ur : Johannis« Kv. llAbrrt, Fflr a<>n Knc-hhnndrI in CWnSltldOB M 



Wir hand gesiimli t vor es vervom, 
wer es nit rüwet der ist verlorn, 
des hat vns Got die gnade gesunt, 
dz fünfzigosten iar in ronisi hem land. 

Das s&Uet wir alle suuchen zwar 
wir sumens yns das ganse iar, 

nu srdlent wir unser wesen Ion, 
zu lioia H&lleu wir ingun. 

So werden wir vnter sOnden quitt. 

Bant peter, sant paul für vn» hilt, 
li wellent vnser farsprech sin 
vns lösen von der helli pte. 

Die hilgrij hand ain frige« gelait, 
daz ewis leben int in berait ; 
wer nu kumpt mit rflwen dar, 
die »et« man an der engel schar. 
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Zeitschrift 

für 

katholische KirchenmusiL 

von 

Johannes Ev. Habert^ 

Orguisl in Unudsn an TraoiMe«. 



4. Jahrgang. Jß7. 

Die „Mtadiilft nr IwUkoUich« Kirehenmafiik" encheint moiatUdi Sn aini^m balb«n Bonn gr. 8. Toit nnd 
ifi B«tm MotMlMiUceii. I»Ar Pr»ii dir Jon Jahrgang von IX Hm. ist aaf 3 Fl. = 3 TUr. = 7>|i Franc« 
nalfaMliit, ud iit im Vorbinnin franc» an den II«nuug«bar oder aa die BocbbandianK, darob welcbe man die 
Zeite^rift fceiiekt, elnzuiendou. — Artikol oder MiuUtlelbccn, welche Aafnabmc finden, werden boBorirt. — 
Meaukttfle wnrdaa aieht sartckgeamedt. - MeiiMtlflmlie Tosaitu nftaee* ie Pmititor «iafMeatet werdee. 



Die katholische Kirchenmusik, 
in. EhoUiohe YeroWhnuigQii« 

(ForlwtntnK.} 

Es soll im Folgenden einiges von den die Kirchenmusik betreffenden 
Lehren und Anordnungen der Kircbpnvärer und Kirclimsthriftstellcr, der 
Concilien, der Päpste und Hischöfe angeführt werden. Wenn dabei etwas 
Theologie mit unterlauft, wird es eben nicht schaden und dem Titel dieser 
Zeitschrift nicht entgegen sein. Den Rogen mögen die Kirchenväter 
eröffnen. 

Die Aufgabe der Kunst ist, das Sehöne darzustellen. Im Schönen 
erscheinen die Ideen, die Gedanken Gottes, die harmonischen Verwirk- 
lichungen des Wahren, Otiten und Heiligen. Die Sünde ist Disharmonie; 
Christus und seine Kirdic stellen die m-sprüugliche ITurmonic wieder lier. 
Darum pflegt <lic Kirche von jeher die Wahre Kunst, »(/hristus ist für 
die Sünder gestorben. — Er hut die Ilässlichkeit vernichtet, die Schön* 
hcit gebildet« sagt der heilige Augustinus. Der heilige lionaventura fülurt 
den (jiedanken »der Grund aller Schönheit ist Christusa iu tiefsinniger Weise 
weilläiifig aus.^) Clemens von Alexandrien setzt die menschliche Schön- 
heit iu seine Goltälmlichkcit. ^) Der Scliolaijtikcr Hugo a. S. Victore 
sehreibt: »In der Dreieinigkeit ist der letzte Grund aller Dinge, die toH- 
kommene Schönlu'it, die höchste Scli^^keit; der Urgrund ist auf den Vnter, 
die Schönheit auf den Soha^ die Seligkeit auf den heiligen Geist suruck- 
zuführen.«^) 

»Die Musik ist die Kunst zu moduliren mittelst Instrumente oder 

Gesang. «'' rMusik ist die Knust des Gesanges.« oMusik ist Modulation. n*"*) 
"Es ist eine Kraft in der Seele, welche den Körper durchdringt und wun- 
derbar durch Töne isicli äussert.«!^) »In allen erschaffenen Diugeu ist die 
Dieinhl m erkennen, weil sie von der nnaittsprechliehen Dreieinigkeit, 
welehe Alles eischefiiBn hat> nicht gAnz^und gar getrennt weiden können.« >) 

1) Ad fuMdium, epist. IU. 4. 2) Lib. I. SetU. diat. 31. p. 2. 3) Pffdag 

libr. Hl. r. 1. 1; Amtnt. rlnr. (^luinL ri)c<i Ep. Pauli, ad llom. ipurst i'.s'j. 

b) Jüuiban. Mtiur. Dt' Mtuiea. (>) iteda Vch. ih mtuica tlteoriea, 1) Kbuuüa. ^, Kbenüa. 

7 
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»Die Mudik ist dreitheilig: rational, irrational, gemeinschaftlich, oder Ge- 
sangs-, Instnmirntal-, gemischte Musik, welche letztere «larin besteht, dass 
sich den Mudulutioiicu der menschlichen Stimme die llaraiüiue der Instru- 
mente melodisch Tereint.«*) Die Musik ist eine so yomehme und erspriess^ 
liehe Kunst, dass die, welche sie nicht verstehen, ein kirchliches Amt nicht 
gut ausüben können.« »Die Musikwissenschaft als geistige Kunst ist 
um so vorzüglicher als die ausübende Musik, als die Seele hüiier steht 
als der Leib.«i>) 

Es gibt eine gute und eine schleehte Musik. »Gemässigte und 
züchtige Melodien sind zuzulassen, dagegen reichliche Harmonien, welche 
durch gekünstelte verwcrtiiciie Wendungen und Beugungen der Stimme 
zur YertTMchlichung und Unlsuterkeit fuhren, sind von unsem tapfbm 
und kräftigen Gemüthera so fem als m6gli( h zu halten. Ernste und an- 
ständige Alodulationcn verbannen Unmässij,'kf it und Ausgelassenheit; chro- 
matische Harmonien sollen der we^nberau^chten , schamlosen und ge- 
schmückten Buhlmusik uberlassen bleiben.« <^ »Denn die Laster, die Aus* 
geburten eines unfi"eien und verkommenen (icmüthcs sind, pflogen aus 
dieser Art Musik zu entstehen Aber die andere Musik, welche die Gute 
ist, und zum Guten fuhrt, die ist's, die wir üben sollen ,u (wie David, 
r^tha^oras].iJ}u »Unsere Melodien sind nicht auf die gleiche Art verfasst, 
wie die Gesänge derjenigen, welche nicht zur Kirche und unserm Glauben 
gehören <f »Unsere Gesänf^e sind einfacher und lassen den Sinn der W«)rtc 
hervorlreten.tt »Weichliche Lie<U r machen wanken die Staudhaftigkeit 
der Seele.« »Weltliche Lieder ui.d GesEnge fuhren die Seele auf Ab- 
wege.« »Gleich wie in einer rfiitze die Schweine sich sammeln, dort 
«her, wo Wohlgeruch und Duft ist, die Hicnen zu finden sind; so stellen 
sich dort, wo lUibllieder ertuuen, die bösen Geister ein, da aber, wo geist- 
liche Gesänge erschallen, crgiesst sieh die Gnade des heiliffen Geistes, 
welche Mund und Herz heiligt.«*') »Alle nnfläthigen Lieder, welche 
Teufelslieder sind, entferne von den Hochzeiten.«'*' 'Die, welche l'nhl- 
licder singen, werfen euch Mist in die Ohren. u'^ »Erforsche dich, in welcher 
Seelenstimmung du bist, wenn du Psalmen hörst, und in welcher, wenn 
du TeufclsKednr Temimmst«^) Der heilige Ambrosius sagt: »Das ist uns 
ein silsser Gesang, welcher nicht den Leib vcrwcic liliclit, sondern CIcist 
und Gcniüth kfäftigt.u^') »Die Christen sollen nidit an den tudtbringcn- 
den Liedern und an den Darstellnngeii der Schausitiekr, welche das Herz 
nach sinnlicher Liebe lüstern niat hcn, sondern an den Gesängen der Kirche, 
an dem znsamtncnstimmenden Gott preisenden Singen der Ciläubigcn und 
an einem frommen Leben Wohlgefallen finden ; sie sollen nicht so sehr an 
purpurnen Tapeten, an kostbaren Vorhängen ihre Augenlust haben, son- 
dern lieber betrachten das überaus schöne Weltgcbäude, die Verbindung 
der verschiedenen Elemente, den Hininicl, der wie ein Gewölbe ausgespannt 
ist, die Erde, die den Menschen zur Bebauung übergeben ist, die überall 
verbreitete Luft, das umgrenzte Meer, und dieses auser^vählte Geschlecht, 
das Ofgan der göttlichen Thätigkeit, in welchem der Gesang göttlicher 
Aus>^])riiche wiederhallt und der Geist Gottes wirksam ist, jenen <,'e\veihten 
Tempel der Dreifaltigkeit, die Wohnung der Heiligkeit, die heilige Kirche, 
welche strahlt im Wiederscheine des Himmels.« 

Der heilige Augustinus hat in wunderbar herrlicher Weise die Wir- 

ü) JihalMin. Mattr. Cummeut. in Fiiral. l. /. e. 15. 10) Dcrs. J), lustit. CUric. l. III. 
II) iMb Vvn. l. c. 12) Cifm. AUx. Strom, l. II. c. t. 13) Hast/. Smno do leyemh 
Or.jftHt. e. 7. 14) Ortjf. Aju$. Tnui, prior m Fiaim. iucrmt. e. 2. Ii) CkymtU, 
Jh Xiaaro Cm»e. III. I, 16) Der«. Horn, ^ Aaftn. e. 1. 17) Ders. Erpo$. wi Ao&h. 
41, n. S. I*»^ Ders. Li rpnl. ml Fpfws. c V. hnm. IM) 7. Der«. In MaUfi. /«wi. 

37. 5. 20) Ders. ebend. hn,n. 'Hi. 21 J Etims. in Pt iltn. US. e. 2U. 22] lUsn 
H«gann, l. III. r. f. n, 5. 
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kuug des alten Kin hengt sungos im 9. Jiucho seiner Ik'kenntuisse gescbil- 
deii. Die Stelle lautet: »Wie weinte ich fiber deine T^obi^esänee uiid Lie- 
der, fo mein Gott,) als ich durch die Stimme drincr licblicn singenden 
Gemeinde krüfti;^' bewegt wurde. Diese Stimmen Hosseu in meine Ohren, 
und deine Walirheit wurde mir in'» Herz gegossen. Da entbrannte inwen- 
dig das Gefühl der Andacht nnd die ThrSnen liefen herab. Und mir war 
so wohl dabei.«-') Das 33. Kapitel des 10. Hmhes dieser Schrift ist voll 
tiefer Hemerkungcn. >ilch verweile bei den Tönen, welelic von dem Worte 
Gottes belebt werden, wann sie von lieblicher ötimme kunstgcmäss gesun- 
gen, mit einigem Wohlgefallen, nicht, um mich von ihnen fesseln zu Urnen, 
sondern mich zu erheben, wann ich will. Zugleich suchen sie (die Töne) 
mit den Gedanken, von denen sie belel»t werden, Eingang in das Herz 
und irgend einen ehrenvollen Platz in demselben, und ich räume ihnen 
kaum den gebührenden ein. Denn es scheint mir, als gewähre ich ihnen 
manchmal mehr Auszciehnimg, als ziemlich, indem ich fühle, dass durch 
diese heiligen Worte die Gemüfher inbrünstiger und wärmer zur Flamrae 
der Andacht entzündet werden, wenn sie gerade so, als wenn sie nicht 
80 gesungen wQiden, wohl desswegen, weil alle Neigungen nnd Regungen 
unserer Seele eine innere Verwandtschaft haben mit den Gesetzen des 
Wohlklanges im Gesänge. .Aber das sinnliehe Ergötzen (an dem Gesänge), 
dem mau den Geist nicht hingeben darf, wenn er nicht verweichlicht wer- 
den solle, hat mich oft beschlichen, indem der sinnliche Oenuss das geistige 
Verständnis« nicht so begleitet habe, duss er ruhig nach diesem hätte kom- 
men wollen, sondern weil er des letztern wegen zugelassen worden, habe 
er auch versucht voranzugehen, und der e||te zu sein. Dass ich hierin 
fehle, nehme ich gar nicht wiUir, eist nachher fahle ich es. Um nun diese 
I^erückung durch die Sinne su vermeiden, fehle ich durch zu grosse 
Strenge, besonders wenn ich zuweilen wiiusche, dass aller Wohllaut der 
süssen Gesan^weisen, nach denen die Davidischeu Psalmen gesungen wer- 
den, von memem Ohre und von der ganzen Kirche fem bleHie und es mir 
besser scheine, was der Bischof Aüianasius von Alexandrien eingeführt hat, 
der die Psalmen mit so geringer Abwechslung des Tones vortragen liess, 
dass es mehr ein Abbctcn als ein Gesang war. Aber wenn ich an meine 
ThrRnen denke, die ich unter den Gesängen deiner Kirdhe im Anfange 
meiner Bekehrung zum Glauben veigoss, und wie ich auch jetzt noch er- 
griffen werde, niclit von dem Gesänge, sondern von dem Inhalte, welcher 
mit tiicssender Stimme und angemessener Modulation gesungen wird, dann 
erkenne ich wieder den grossen Nutzen dieser Einrichtung.«^^) 

(Fortsetsmig folgt) 



Gesolliolifliclies 

ttber die nächsten Vorfiihrcn Mozarts als Kapellmeister im Fursterzbischöf- 

lichen Dom zu Salzburg. 

(Fortsetzung.) 

Zar weiteren BekrBftigung folgen nun einige noch bekannte Werke, die 

A. Hofer') in diesen iili n Riclittingcn pcsoh rieben hat. 
a. Musikalische Wo r k c f n fs T Ii e 1 1 e r . 

Aus einem Verzeicbniss von Thcater-Progruiumcn geistlichen xxnd wcltlidien 
Inhalts, welches seit der Orfindasg der Salsbnrger Benedikfinsr-Universitftt im Jahn 

23) Auautt. CbufuM. L 6, e. 6. 24) Rbend. /. to. c. 33. 
1) IKel}eb«r«chnft in Nr. 8 8. 5t B. 

Hofi'r, Biiirfirittt der St. Annn-Kopcllc in der Domkirchr zu Snl/bur': und F R. Kapell- 
meister durt unter Guidobald Thun, und Maximilian Oandolph von circu ibüU bis 16^4, in 
welchem Jahie «r den 21^. Februar gflstorbsa ist. Er liegt In der Slesterkivahe sa 8. FMer 
begraben. 
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1620 bta mm enteil Jehnebnt dieees Jaluliiiiiderte im akedemifchen BeaedQttiner 

und Hoftheaier von Seite der sUidirenden Jugend zur Aufführung gelangten,', haben 
wir die zuverlässige Quelle wenigstens einiger nicht unbedeutender Werlte dieser Art 
von A. Holer.'] Nur ein Drama mit Musik (ob überhaupt das erste mit Musik 
weiss ich iiieht sa bestimmen) ist vor denjenigen von A. Hofinr «n%eslMt, nlralieli 
1665 Mense /2. •»Pax coiuaUtmU Augme. Imperatore LenpoUlo ausln'aro ieüuri rfstUuto,* 
Von P. IiUd>vig Ramkaufsky aus dem Benediktiner-Kloster Lambach. Die Dramen 
TOn A. Hofer sind dann folgende vier : 

1. 1668. Meiu» 12, 

^onooriia via tri»*; cttma ti dtdhoHime 3^uamilhm Omdolphi ArekUpk- 
eopi, onm F»0» Ar^dd^pkeepaU kuügmr^Mr, 

2. 1670. Mense9. 

nCorona Inhoriosa TJrratmi vtrhtti iniposiia« ; zu Ehren des Churfürsten 
Fcrdinuud von Liaiern, als er sich mit seiner Üumahlin Henriette in Salzburg befand. 

3. 16S2. Metm 10. 

•Smculwm oureum Seelnfm et Proemam SäH^tuyemk a S. Ruperio primo 

Episcopo et Bojarite Apostolo redticttan.« 1682 wurde in Salzburg das 11. Jubcljaltr 
des heiligen Rupert 8 Tugc lang mit einem in Salzburg noch nie gesehenen Qlanxe 
und Aufwände sowohl in als ausser den Kirchen gefeiert. Am Montage fand der 
feierliclie Gottesdienst iv» Benediktiner-Kloster 8. Peter statt, das sich andi bei 
diesem Anlasse aufs Herrlichste bethciligtc. Das Mittagsmahl war im Oymnasixim 
der Universität, und von 3 bis 8 Uhr dauerte die Auffühnmg dieses Drama. Der 
Geschichtsschreiber von Salzburg deutet auf den nahem Inhalt und Darstellung des- 
selben mit den Worten : *8imima oi^seratJ^eodornPrüie^tte Bojarta t/cntftad ortkth- 
doxum ßdem amcersio, sedisque Pontifiraliit in solo Jticaritim a D. Ruprrto facta conati- 
iutio, Tartaro neqtäeqttam fremcnte et furialcs marhinos nppntimte.n Und der Geschichts- 
schreiber der Universität zählt die Gegenwärtigen so auf : Üpectanie Celsiasimo Prin- 
cipe MaximUmo GtmdolpAo, lUutHmno Oy^^ MHropoSUmo, Epitccpit quatuor, 
AhbatiJnis f/i/hiilf-nm, Propomüt mz, Univcrtaqiie NohiUtate ac Clero, quem ex untrerta 
Arcfädiocmi Snlishurgam evocavcrat Archiqmropalc Gmsistnri'um, An der Octav des 
Feetes worde das Drama: zum zweitenmal im Benediktiner-Kloster S. Feter vor dem 
Henog Kail fon Lothringen und der erleuehten Königin aufgefidat. 

4. 1083. Metm 10. 

•Nahne Aodonotor* JUhu jfetA Maymu 

Somtiit'x ^ifajor 
Inter Matpua Maxim us 
Imperio magnum Caput. 
FmimkArbor VUm t 
Jntrr tot titulos rix Aomo» 

Dieses Drama wurde aufgeführt bei Anlass von dreien ganz verschiedenen 
zusammengetroffenen freudigen Ereignissen, der Sieg aber die Tarken, die aus Rom 
angelangte BnwDnnng des Bnbischofes BfazinüUan Gandolphs zum Cardintü nnd die 
Gegenwart des grossen Benediktiner Gelehrten Mab i Hon aus Frankreich, der die 
UniversitTtt von Salzburg eben besuchte, welcher dann auf seiner Heise durch Deutschf- 
land rühmlichüt dieser Musik erwähnt. 

Das sind die aufgezeichneten Theatermusik-Weik« von A. Hofer, von denen 
uns die Gesehiehte einige Notisen aufbewahrt hat. Von der Musik selbst konnte ich 
nichts finden. Da zu jener so blflhenden Zeit der Kunst und Wissensrhaftcn das 
Kloster S. Tcter für alles Schöne und Gute aufs eifrigste und vorzugsweise sich 
bethätigie, so darfton wohl auch diese dramatischen Musikwerke Hofers wenigstens 
tfaeilwdiNrdort snfbewabrt noch tn finden sein. 



1 j Dieses Verzcichniss findet sieh diionologiseb snssmmeageateltt in der Bibliothdi des 
k. k. Gymnasium in 8alsbuig> 
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b. Musikwerke ffir dio Kirche. 

Qedrtt«kte. 

Ein einziges a J'cr sncnim, stve ßom Mtuict 5 Vocihus et htidem {mtrummtis pro- 
{lumuH et pro Ojf'ertnnbus potisitimum Srrn'furi ad ocatrentes per anmtm fenttvitntes de 
Cumimmi. SaUaburgi 1677. Mit diesem einzig bekannten gedruckten Werke will 
A. HoUbt sdMil darch den THd die Zeitgenosteii in die sdiOne Periode dnlttbieii 
und spricht nicht imklur damit seinen Bcnif aus. 

11 andschtif ten ia Stimmen. (Nun in Partitur gesetst.) 

Vokal-Musik. 

I. Advtntutt d. h. Heeageelage In der AdTentMit, in welelier die Kiiclie 

Vokal-Musik vorschreibt. 

Dieser Advent ist so eingcriclitet : 

1. 6' Introitim, alle gleich 5 stimmig, C. A. 2 T. und Ii., der den Choral voll- 
stilndig ao ringt, wie er Htnzgiseh im Choralbueh Torkommt. btonation, Paaln, 

und T Gloria Po/h'choral. allein. 

2. 6" (rrathiah'a a 5 V<m-{, frei bearbeitet, die X. Cluiral umxDVo. 

3. 0 Ü£'ertoria a due Cori mit verschieden vurkummender Zusummenslelhmg 
der Stimmen. 

4. 6 PoUDomnmmom»^) a Vcci, wieder frei und wohl am schönsten bearbeitet. 
Unter diesen 6 Nummern ist nebst den Sonntagen mich die J'iyilla Nathitntis und 

die Vig. S. AntlrccB Ap. Was den Titel Adveiitus betrifft fand ich ihn so, und fühle 
mich niebt bemftn solcben Meister sa korrigiren und Ina virimebr einverstanden. 

n, Quuirag99imaU , d. b. M ewgeaang e snf alle Sonntage in der Fasten von 
S^Htagetima angefangen. 

1 . 10 IntroUia a 5 Voci^ wie im Advent. (Für die Sonntage und fflr den Grün- 
donnerstag.) 

2. 10 Gradttah'a a 5 Von', das Qiaduale Sstimmig» Y. Choral, Tractus 5sUmmig. 

y, Choral und letzter y Sslimmig. 

3. 8 Offertoria a due Chori. (Für den Palmsonntag und üründonnerstag keines, 
daher nur 8.) 

4. Pos/ronimuni'ones a 5 Voci. 

Sowohl AdvetUits als auch QuadntfumuUt aind streng lituigisch nach dem MitmU 
vollstündig^koroponirt. 

Dass Moflnr nodi vide Vokalmusik flir die Kirche geschrieben ist gewiss. Es 

finden sich wold noch Titel unter seinem Namen, s. B. ein Offcrtorxum in DedirattoM 
Ef'chsia a S Vuci. Andere OfTLrloricn a S Vnri auf die Hauptfesto des Jahres, beson- 
ders jenes auf das Fest der heiligen Dreifaltigkeit, scheinen auch ihm anaugchörcn; 
leider war man so sparsam und betebeldeB mit seinem Namen in den Abechrilten. 

(Pottaelsung iblgt) 



Dm grogorianisohe, das Tonsystem des Falestiinastiles und 

das moderne. 

(Fortsetsung und Sohluaa.) 
8. 

s. Das moderne Tonsystem ist vollkommener ale das des 

Paleatrinaatilea. 

Ich habe bewiesen, da» dem letzteren die Einheit fehlt, indem theilweise noch 
an dorn gregorianischen Syntem festgehalten wird, theilweise aber unser modernes 
zur Anwendung kommt. In Folge dessen mangelt auch die Consequenz in der 
Anwendung der halben TOne . Unser modernes System hat sidi von dem gregoria- 
nischen vollkommen losgesagt. Der Prozess, der nüt dem Auftreten der ^^ch^8tim- 
migkeit begann, ist in ihm zur Vollendung gelangt ; daher gibt es ki ine Schwankung 
in der Anwendung der halben Töne und keinen Zweifel ub dieser oder jene halbe 

1) Die swri enten rind unltngat bei Beesiger in Eiaaiadato sswhisnsn. 8. Nr. 4. d. l. 
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Tun zu setzen sei. Da unser System also die Mängel des PalesiriiMMUe« nicht 
beritst, eondeni dM G^ntheO, da inuwr Syttem auch nidit ein Uebefgangs- son- 
dern ein zur Vollendung gdsngtes System ist, so folgt, dsss es vollkommener ist, als 

das des Pulestrinastiies. 

Man will unser System mit dem Hinweis auf flache Kompositionen verurtheilen 
und dagegen das des Falestrinastfles bSher stellen. Man weiss wirklich nicht, was 
man dazu sagen soll. Flache Kompositionen! Das Zeitalter des Palcstrinaslilcs 
weist ebenfalls Kompositionen ohne Werth in schwerer Menge auf. Wem wird es 
aber eiafalicn, deshalb sein Tonsystem zu verurtheilen? Es ist wahr,' das Zeit- 
alter des modernen Tonsystems kennt in der weltlieken Musik einen Offimbach, 
Verdi u. s. w. ; in der Kirchenmusik einen nühli r und Consorlcn; aber es hat auch 
einen Handel, Bach, Mozart, Haydn, Ikeihovcn u. s. w., Titanen, die ihres Glei- 
chen suchen. Um nur von einem zu reden : Wer kann den Namen Händel aus- 
spiecben nnd an Ilaohbeit denken? 
b. Unser Tonsystem ist auch reicher als das des Palestrinast ilcs. 

Dieses folgt aus dem Vorausgehenden. Da.s letztere ist, wie pesnpf, ein Ueber- 
gangs- also ein in der Bildimg begriffenes System ; es sind daher auch seine Mittel 
in der Bildung begriffen. Solche Mittel sind s. B. die Ghromatik, die scbon im 
System des Palestrinastües liegt, aber noch nicht vollständig entwickelt ist. — Die 
Knharmonik kennt erst unser System, sowie eine reichere Harmonie mit konsoni- 
rcndcQ ') und dissonircndcn Akkorden. In Folge dessen besitzt unser System mehr 
Mittel von einer Tonart in die andere auszuweichen. 

bt unser Tbnsystem vollkommener nnd reicher, so moss man os dem des 
Palestrinastilcs vorziehen, und ein Begehren, man solle zu diesem zurrückk ehren, 
um damit den ersten Schritt aur Verbesserung unserer Kirchenmusik zu machen, ist 
geradezu wahnwitzig. 

Vergleichen wir nun tarnt System mit dem gregorianischen. 

Das letztere hat 8, eigentlich 4 Tonarten. Die Tonleitern weisen nur 2 halbe 
Töne auf, die nliripen sind ganze. Fin dritter halber Ton ab erscheint in jeder 
Tonart, wenn es gilt, die abermässige Unart f h im. vermeiden, und er ist daher 
kein wesenfliehM Misrkmsl irgend dn«r Tonsit. 

Unser Tonsystem kennt swd Tonarten, die wesentlieh von einander vosehieden 
sind: Dur>nnd Moll. Diese Tonarten sind in erster Linie diatonisch, und ihre 
Tonleitern weisen ebenfalls 5 ganze und 2 halbe Töne auf. Dieses sollte man nicht 
vesgessen, wenn man von imscrm Tonsystem reden will. Ich sage es nochmals : 
Unser Tonsystem ist diatonisch. Zorn Beweise dessen, dsss es eine CbromaÜk 
a Ut Wagner entbehren kann, neige ich auf Hftndel, Bach etc. Wenn nun unser 
Tonsystem diatonisch ist, wer zwingt einen Tonsetzer chromatisch zu schrei- 
ben? Ich weise jeden auf die Beilagen hin, die in dieser Zeitschrift enthalten sind, 
und sage : Bs ist jedenfidls besser, rfeh an bemUhen, diatoniseh mit Knsserst spsv- 
samer Anwendung der Chromatik und Enharmonik zu schreiben, wie es bei diesen 
Kompositionen der Fall ist, als über unser Tonsystem schlechte Witze zw machen. 
Das ist eben der Fehler, dass heute so viele tlber Verbcsberung der Musik etc. 
sdirsibenf dass so viele komponiren, ohne unser Tonsystem grflndlidk su kennen. 
Man bllttert eine Kompositionslehre durch, liest alte Partituren und einige Bro- 
schüren, welche die alte Zeit loben und die neue tadeln, und der Schriftsteller, 
Kompositeur oder Verbesserer der kirchlichen Musik ist fertig. Das Resultat eines 
soldien Gebabrens? ist traurig genug, vielleicht beschreiben wir es einmal. — Das 
moderne Tonsysttin liat eine ausgebildete Chromatik. Was nun die Anwcndxing 
derselben bei der Kirchenmusik Ik trifft, so wissen imsre Leser, dass wir sie nicht 
unbedingt zulassen und nicht utiiHdingt verwerfen. Eine Chromatik, die auf einer 
gesunden distonisdien Ghrundlage ruht, die ihre natOrliche BegfQndung naekweisen 
kann, werde ich stets selbst anwenden und auch aadem empfdilen. Bine Chroma- 



1) Darftber spiter stwas BMlff . 
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tik, die weder eine diatonische Grundlage, noch sonst eine ßerechtigung nachweinen 
kann, die nur der Effekthascherei wegen da und sich selbst Zweck ist, werde ich 
stets verwerfen und Niemanden empfehlen. Dasselbe gilt von enharmonischen Ver- 
w«clialange&. 

Unser Tonsystem kennt nur zwei Tonarten, Dur und Moll. In soweit steht es 
dem gregorianischen Ton^ystem nach. Jede uneorcr Tonarten kann aber vielfach 
versots&t werden, und man darf nicht zu. Jenen gehören, welche jeder Dur-Tonart 
einen Chtnkter auseeblleBHch suacliTeiben, aber man wird doeh angeben mflasen, 
dass C-dur einen andern Charakter hat als vf-dur» C^molXl einen andern als ^-moll, 
und das« wir daher, obwohl geschlechtlich nur zwei, im Charakter aber 15 ver- 
schiedene Dur- und I ö verschiedene Moll-Tonarten haben. Selbst wenn man^ und 
jfet etc. als eme Tonart rechnet, so bleiben imnieiliin noeh 12. (JAo Einwendni^ 
der hohem oder tiefern Stimmung eines Instrumentes hat keinen Wertii. Es kann 
eine Orgel um einen halben Ton tiefer oder höher gestimmt sein als clno andere, 
so dass C-dur auf der einen so klingt, wie auf einer tiefer gestimmten .^-dur. Jede 
Oigel hat 12 halbe TOne, und mit diesen 12 Teisehiedene Dur- und 12 Tersehiedene 
Moll-Tonarten.) 

In einem Punkte ist unser Tonsystcra dem grcgorianiKchen jedenfalls voraus, 
und das ist die Anwendung der Harmonie. Das wird keines eigenen Beweises 
bedürfen. Allerdings steht der Choral auf die Hamonie nicht an, nnd ^selbe kann 
den FIuss des Chorals eher hindern : auch weltliehe Melodien können ohne Har- 
monie ganz gut vorgetragen werden ; aber dessen ungeachtet hat die Harmonie ihre 
eigenen Schönheiten und ihre eigene Macht. 

Sunma Summarmn. Es ist nutslM das alte Tonsjrstem anf Kosten des modernen 
KU erbeben, und letzteres herabsusetacn. Kein Tonsetzer wird mehr zum Alten zu- 
rQckkehren Eine Verbesserung der Kirchenmusik würde durch die Rflckkehr 
zum alten Tonsystem nicht einmal angebahnt werden, weil dadurch nicht tüchtige 
Komptmisten geschaffen werden. Bin tflditiger Kompoeiteur aber wird Jemand : 
erstens durch die Qabe des Genies, die von oben kommt, und zweitens durch ein 
gründliches Studium der Kunst in ihrer Theorie und in ihrer Praxis. Das 
Studium, die Ausbildung der von Gott gegebenen Gabe ist Sache des Menschen, 
und dsstt werden wir immer und immer mshnmi und jeden, der als Verbesserer der 
Kiehenmusik auftreten und sich farut machen will, bM jedem Anlasse aber seine 
ungenügende musikalische Bildung verrSth, zurufen: »Kehre zuerst vor deiner 
ThOre.« »Ziehe suerst den Balken aus deinem Auge.i Und Jedem, der unser moder- 
nes Tonsystem veraditen will : »Lerne es tneist grUndlidi kennen, nnd eei Qber- 
zougt, wenn du mit demselben nichts Ordentliches su Stande bringst, dann wirst du 
auch mit <lem Alten nichts zu Stande bringen ; denn dann fehlts nicht im Tonsys- ^ 
tem, sondern es fehlt dir an der Gabe zu komponirent und drum lass es lieber gans 
gut sein, und verwende deine'Zeit besser.« 

J. B. H. 



OeBterreichisoher Cacilian- Verein.^} 

Da sich von den Mitgliedern des Vereines keines gegen den in der Nr. 2 dieser 
Zeltsrluift angezeigten Tac: und Ort ausgesprochen hat, so erfolgte am 15. Juni hier 
in Umunden die Constituirung des österreichischen C'ftcilicn-Vurcines. Um 9 Uhr 
wurde Yon dem P. T. Hoohw. Herrn Deehant nnd Stadtpfarror losef Frinsinger 
unter Assistens der Stadtpfsn^Kooperstsn, Hoehw. HH. Helletigrabor nnd 



1) Auch ist e« nutslo« lange su beweisen, welcher Ton als erster genommen werden soll, 
ob iy, oder oder C. Wss wflrden wohl Hoisrtt Higrdn oder Beethoven su derlei Ab> 

handlungen nagen? 

2j Die Zeitschrift für katholische Kirchenmusik wurde als Vereins-Organ f^ewühlt. Wir 
werden daher alle Mittheilungeii, wileiu (Ilmi Verein belrefft n, unter der obigen Ueber- 
schrift bringen. Bei die««r Gelegenheit bitten wir die P. T. Mitglieder des Vereine«, sich 
die Veibreitmig der Zeitsehrift s«ir angelegen anin su kuisen. 
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Moser , ein feierlichM Hochaint gwimgaD. Bei demselben wurde unter der Lei> 

tung des hiesigeu Chorrcgcnfcn Herrn J. Stagl die Preismesse von J. E. Habert 
nach ihrer ersten Aufzeichnung aufgeführt. Tantvm ergo und Sequenz Lauda Sion 
wurden choraliter von cirea 20 Gesangsschalem (Knaben und Mftdchcn) , die Sequenz 
abwechselnd mit Mftnnerohor, gemngen. Das OßtHorium SaeerdoU» Daamd f&r 4 
Singstinnncn und Orgel -war von J. E. Habert. Nach dem Hodiaiate wurden in 
der Kirchf noch folgende K()iiij)üsitionen aufgefülirt; 

1. Kyrie für eine Singstimme mit Orgel von J. E. Habert. 

2. 8alv Rtffina ndt Otgelbegleitung. Choral. Beide Nvmineni wurden vom 
Kinderchorc gesungen. 

3. Psalm 50: Miserere fflr 2 ChOre SU 5 und 4 Stimmen, abwechselnd mit 
Choral von J. £. Habert. 

4. Oraduah vom Pfingstsonntage flDr 4 Bingstimmen und Oigel von J. B. 
Habert. (S. 2. Jahrgang dieser Zeitschrift.) 

5. G ratins aus der Cäcilien-Mcsse für 1 Singstimmen, Solo und Chor mit Be- 
gleitung des Orchesters von J. E. Habert. (Zum ersten Male wurde die 
Messe in der k. k. Höfkapelle am 13. Nov. 1870 aufgeflIhTt.) 

6. Credo aus der Meaae Op. 9. von J. B. Habert. (8. 1. Jahrgang dieser 
Zeitschrift.) ') 

Nach dem Hochamte war die Versammlung. Bei derselben wurden zuerst die 
Statuten berathen und festgestellt. Dieselben wurden, wie sie in der Nr. 2. 1870 
«Uoser Zdtadirift ab Entwurf mitgetheilt worden waren, mit foilgenden Ablnde- 
rungen angenommr n : 

§. 3. b. Abhaltung von Musikfesten in gewissen Zwischenräumen, welche vom 
Veraine bestimmt werden. Diese Feste sollen wo mliglieb abwechselnd in den ver- 
schiedenen Hauptstädten u. s. w. 

§. 4. Mitglied des Vereines kann jeder unbescholtene Katholik werden, ob er 
nun In- oder Ausländer ist. Wer in den Verein aufgenommen werden will, hat sich 
bei dem Vereiusvorstande oder bei einem andern Mitgliede der Verelnsldtung su 
melden, lieber die Aufnahme entscheidet die Vereinslsitnng. 

§. 14. Die Mitglieder der Vereinsleitnng sollen womAglich In sin und dems^ 
ben Orte wohnhaft sein. 

Nsflk der Feststellung der Statuten erfolgte die Wahl der Vereiniäeitnng. Ge- 
Wihlt wurden : 

Als Vorstand: P. T. Hochw. Herr Theodorich Hagn, Abt von Lambach, 
Sr. k. und k. apost. M^estät Rath, Notar der Prager ErzdiOzöse, Superior der 
Schulschwestern aus dem Mutterhanae sn Vöcklabruck (Bes. der gold. Medaüle fBr 
WisseBsehaft und Kunst) . 

Als Sekretär Der Hochw. Herr Karl He ilm an n, Odionon, Forstmeister, 
und Chorregent im Stifte Lambach. 

Als Kassier: Herr Joh. £. Habert, Organist in Qmunden 

Als AussebnssmitgUeder : Hochw. Herr Joh. Moser, Koop. in Qmunden. 
Herr Joh Stagl, Chowe g s n t in Qmunden und Herr Fr. Markus Umlauf im 
Stifte Lumbach. 

Sflmmtliche P. T. Herren haben die Wahl an- und mit dieser die Vereinslei- 
tuBg üb das erste Verelni({ahr übernommen. 

1) Es wurden beinahe lauter Kompositionen von J. £. Hubert zur .\uffährunK gewühlt, 
am damit den Vorwurf, der Herrn Habert gemacht wurde, als befördere seine Zeitschrift 
den alten Schlendrian, und es werde der österreichische Cftcilien- Verein dasselbe thun, in's 
rechte Licht xu stellen. Die Zuhörer fällten ein anderes Urtheil als Herr Witt und sein 
Anbai^f. 

TcriMW wA verantwortUcher Sed*kt«u : Jokuine« Er. lUbert. — Fftr das Bockk«ad«l to C—u Isstta M 
a. W. rUtaMh la Lalltif . • Drmk «*■ BMttkogf u« HlrUl ia Uiffsif. 
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nie katholische Kirchenmusik. 
OL EizobMoho Yeroidnniigeii« 

(Fortsetzung.) 

Die Schriften der alten Kirchenväter und kirchlichen Schriftsteller 
enthalten au gar vielen Stellen begeisterte Lobpreisungen des Psal- 
mengesanges uod auch der Musik übezhanpt. LutoiresMnt in diarar 
Beziehung ist ein Brief, welchen Cassiodor im Namen des Königs Theo- 
dorich an Boethius schrieb, diesen bittend, er möge einen erfahrenen 
Mnsiker schicken. Das Sendschreiben ist voll des Lobes der Musik, üier 
nur eine Stelle. »Was ist ▼oiznglicher als die Muaik, waleha das Weltall 
mit süssen Tönen und die überall waltende Harmonie der Schöpfung mit 
der Aumuth ihrer Schönheit erfüllt? Denn Alles, wa.s Ordnung und Muass 
an sich hat, richtet sich nach dem Gesetze der Harmonie. Ihr gemäss 
vann^ien wir richtig au denken, schön au ledra, mit Anstand uns au be- 
wegen. Wenn die Musik mit ihren ordnenden Hegeln unser Ohr berührt, 
eneugt sie Gesang, ändert das Geinüth ; sie ist die Künstlerin des Gehörs 
und eine wirksame Ergötzuug. Wenn sie — die Königin der Gefühle — 
geschmnckt mit ihren Ziaden aus dem geheinmissvoUen Innern des Men- 
schenwesens hervortritt, entftidian die übrigen Gedanken, und sie ver- 
scheucht Alles, auf dass man nur sie allein zu hören verlange und sich 
an ihr ergötze. Sie waudclt schädliche Traurigkeit in Freude, mildert 
Unmuth und Zorn, sänftigt blutgierige Wildheit, rüttelt Trftgheit ainf und 
schläfrige Unthätigkeit, spendat heimnift Ruhe den Wucltciiden, ruft die 
in sündhafte Lust Versunkenen zu ehrbarer Thätigkeit, heilt des Geifites 
Ueberdruss, den Feind guter Gedanken, verwandelt schadenbringende 
Feindsehaft in gelSllige Freundschaft, Tertreibt — welch* eine glückliche 
Heilmethode — durch die sÜ8scst<' Ergötzlichkeit die Leidenschaften der 
Seele und macht durch ein sinnliches Mittel sauft die übersinnliche Seele.« 
Auf fthnliche Stellen bei ßeda Veuerabilis und Rhabanus Maurus ^) möge 
hier nur hingewiesen werden. 

1) Varianm L». II. 40. 2) Ih Mtuieu Otoriim. 3J De Univeno JA, 18. e. 4, 

9 
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In diesen Lobspmchen der Musik ist auch ihre heilsame Wirkung 
oder ihr Nutzen angegeben. »Die Mu«tik,« sagt Chalcidius, »schmückt 
die Seele, indem sie dieselbe zu ihrer ursprünglichen Natur zurückruft und 
sie wieder so gestalten wiU, wie sie Gott der Schöpfer im An&nge gebil- 
det hatte.« Der beilige Petrus Chrysologus ^) will, dass der kirchliche Lob- 
gesang die natürliche Ilohheit mildere. Der heilige Gregor von Nyssa''] 
sagt, an dem Üeiäpiele, wie David den Saul besänftigte ist erkennbar, 
wohin »das in der Melodie Terboigene Rathsei sielt« Der Gesang soll die 
Leidenschaften und Störrungen der Seele zähmen und regeln. Die Töne 
sollen den Sinn der göttlichen Worte enthüllen, und »wie ein Gewürz die 
Speise der christlichen Lehre vcrsUbScn.u Cassiodor') schreibt: >Kler lieb- 
lieh tonende Znsammenklang der Musikinstrumente soll uns die Harmonie 
gntw Werke anaeigen.« 

Darum ■waren von jeher alle wahren Christen Freunde dvr Musik; die 
Gegner der Kirche mehr oder woniger Feinde der Kunst und auch der 
Musik insbesoudcre [Kalvin, Zwingli], Als der verlorne Sülm zurückgekehrt 
war, gab der Vater seiner Freude auch durch Musik Ausdruek. S^e 
Freande erfreuten sich an derselben, der andere Sohn nicfat.^ »Wir dür- 
fen die Musik nicht verachten.«'*) 

»Warum werden die Psalmen gesungen^ 1. Um durch Sijigen der 
heiligen Hymnen Gott ein reichliches Lob daraubringen ; 2. weil^ gleich- 
wie wir dnrch die Rede unsere Gedanken ausdrücken und su erkennen 
geben, wir eben so durch den Gesang die unserer Seele innewohnende 
Harmonie nach göttlicher Anordnung symbolisch ausdrücken können, dess-> 
wegen will der Schöpfer auch, dass wir sin^n und singend die PsalmMi 
recitiren. Die die Psalmen so singen, dass die Modulation der gesungenen 
Worte dem Rhythmus der Seele entspricht und eine Kundgebung der 
geistigen Harmonie ist, dann bringen sie, die mit Mund und Herzen so 
pealliren, grossen Nutxen nicht nur sich selber, sondern auch Allen, die sie 
singen hören. Auf diese Weise hat D<ivid vor Saul gesungen und nicht 
nur Gott Wohlgefallen sondern au( )i die Trübung und den IJnmuth aus 
der Seele Sauls verscheucht und demselben die Ruhe des Gcmüthes wie- 
dergegeben. Und eben so beruhigen die psallirenden Priester (und Singer) 
das Gemüth der Gläubigen und bringen sie in Harmonie mit den Seligen, 
welche im Himmel Gott lobsinq;en. Dass also die Psalmen gesungen wer- 
den, geschieht nicht der Annehmlichkeit des Gesanges wegen, sondern 
weil dieses Singen dn Ausdruck der harmonisch gestimmten Gelohte d«r 
Seele ist.« ») 

» Was wir uns put gemerkt haben, pflr':,'cn wir zu singen ; und was wir 
singen, behalten wir viel besser im Gediichlniss.«") Die ewige Stadt (lottes, 
der Himmel ist unsere Heiiualh, Christus der Weg dahin. Wir sind Pil- 
ger auf diesem Wege, voll Sehnsucht und Verlangen. »Singen wir also 
als Pilger, so dass diese Sehnsucht in uns lebendig sei.« 

Wie sollen wir .singen? Die Väter mahnen: Singet mit dem Herzen, 
singet mit dem Munde, singet durch euren Wandel. (Gedanken, Worten, 
Werken.) »Wir singen mit dem Munde, um uns selbst anzuspornen ; wir 
singen mit dem Herzen, um Gott zu gefallen.« »Sänger sind die, wel- 
che die l,iebli( hkeit des himmlischen Vaterlandes ihren Zuhörern mit from- 
mer Stimme kundmachen.« »£s giebt Säncrer, die anders singen und 
anders denken. Ihr Leib ist in dem Chore, inr Geist auf der Game; die 



4) £» Tmteum e. 13. §. 2e5. 5j Senn. tl. in J'n. 9'J. (j; Traci. prior in P». 

mwermi. c. S. 7) In Mm. 97. 6} Ambroa. m P$. 118. e. 26. 9} JUtabm. 
Maar. De üttHt. eterie. £. 8. e. 94. 10) Athaita$. Ad MarceU. in inUmfot. fM. 

(I. ?7— 29. ir Amhroit. in Pl. 49, 17. 12 Ju.;;iisf Enn {„ A. «. I. 

13j Auguat. Enn. in F«. 147. n. &. 14/ ßväa l'ener. Hxposä. aUeg. inAraml, 9. e. 94. 
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W<»t0 der Pmlmodie sprechen sie wobl aus, aber sie merken niolit anf 

den Sinn dersdben. — Es gibt auch acdche, die ihrer Stimme und Gesangs- 
kunst wef^en sich selbst riihtnen, sich dieser Gabe wcj^eii nir hf dankbar 
freuen, sunderu in ihrem Dünkel andere verachten, eigenniiiclitig anders 
singen, als vorgeschrieben steht, und vieUdcht das n&chste Mal wieder 
anders siugeu. So gross die Fertigkeit ihrer Stimme bt, so gross ist auch 
die Leichtiertigkeit ihres Geii^^tes. Sie singen, um nicht so sehr Gott, als 
den Menschen zu gefallen. Die also singen, siugeu nicht mit Maria, der 
Sdiwester Mosis, sondern mit der Herodias, um den Anwesenden su ge- 
fallen und dem Herodos. Ich besorge, duss sie, wie an der Höhe ihrer 
Stimme so auch am llotlimuth ilircs Geistes ihre Freude haben. Doch 
kann Niemand seine Stimme hoher erheben, als der, den Gott vor .^^fincm 
heiligen Berge zu whören sich würdigt, i j undKiemand lieblicher singen, 
als der, dem Gott sein Ohr zuneigt. — Bleibe also im Thalc der Demuth, 
auf dass du auf dem heiligen lierge erhöret Averdest. Wenn du singst, 
um von Andern gelobt zu werden, verkaufst du deine Stimme, \md sie ge- 
hört nicht mehr dir aondern dem KMufer. Hüte dich, die Kirche in ein 
Theater su Terwandeln.«!*} 

(Fortsetzung folgt.) 

Geschichtliches 

über die nächsten Vorfahren Mo/arts als Ka])cllmeister im Fürsterzbischöf- 

lichen Dom zu Salzburg. 
(Fortsetsiuig.) 
Kirchenmusik mit Instrumenten. 

1. Tenebrte facta sunt in F a 4 Vm-i, 3 Vioh, Basso et Ort/atw.^) 

2. »3Ii'ssa Valtir' in H ff !> l'ard. 'J Cfnid. JUt», Tenore, Dasso, Coniedino, Vio- 
letia, 2 Viole, con Organo et i iolum-. Du die Titel der Messen oft die Anlässe su 
denselben sind, so dOrfte »Mtua Vaifte* wohl am besten mit Abschieds -Messe 
fibersetzt weiden, komponirt und so genannt um zum Sddnssmottesdicnst am Ende 
des Schuljahres an der Universität als Abschied aufgeführt zu werden. Diese >fc'sf!e 
fand ich im Benediktiner-Kloster Kremsmünster in Stimmen. (Sie ist dort nun auch 
in Pattitnt) . Die sehr korrekte Handschrift ist sauber und sehr gut erhalten. Es ist 
die Copie dort gemacht unter dem Kapellmeister P. T, B. {P. TJieoflor lirer) 1G99, 
der von 1 GS 9 an dort Kapellmeister war. In Sabbnig selbst land sich keine Spar 
dieser Messe. 

3. üfisM Ar^Episcopalk m C, ai9 Farü, 8 Foci Ometrt. col Coro, 2 Violini, 
2 Viole, 2 Clartm, 2 Qtmetti (ad Ub.) 3 Truniboni, Ort/ano con Violone. Auch diese 
Messe fand ich nur in Krcinsmünstcr stih P. T. B. IHOO weniger vchön kopirt in 
Stimmen. (Nun ist sie dort auch in Partitur.) Der Titel dieser Messe ArcM-Epis- 
eopalü, EnbischOfliche-Messe, sagt sehr viel ; sie hatte wohl die schöne Bestimmung, 
vorsflgli«^ an den hohen Festtagen, an welchen der Kr/biscliof ilus Amt hielt, anf- 
gcfflhrt zu wordt n. Wahrscheinlich ist r'iq auf das 11. .lubeljahr des heiligen Hup- 
pert 1682 komponirt worden, wenn nicht schon t66b. Die Qeschichto sagt vom 
Hedumt am Jabdfests nnr : Srnnmum 0/jfiehm d$ 8. 8. SHwBsfr itUtr pÄonuconm 
Mmea uiiumna euntavit Arekufkeopm. Dagegen Ton dem To Denm hetsst es: Ma» 



151 Pt. J. Kl) llmjo a. S. Virf. hutt'ut. uxina^'. r. TJ. 

1) Siehe die Beilage aur vorige ii Numnu r. Dieses Tvnrbnv tand ich nur im Fraiienkloster 
Ni>nnbt r^', t int- alte Hand.sch ritt einer Klosterfrau. Der Name de.s mir uud andern bishei 
ganz unbekannten rCapel-Maister, Andreas Uofer, und di« selbststSndigen Violen in dtseSB 
Tenebrta waren der Hauptanla»8 weitete Forschungen ansnstellen. Es tsi da auch erwihnt, 
dass die heilige Kun^t vom den Gutt^weihten Jungfrauen in Nonnberg zu allen Zeilen 
unter«tatzt, und vun ihnen selbst eifng sepflogen wurde, wie die Oeschichte uns mcbiwe 
Mal von ihiLm so an diu ht igen vnd lIcDUtoen Oesasfi besonders in einer LitsBel snr hsl- 
ligen Mutter £breutraud eniblt. 
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J^l u$e^ n u ^ f i mm Amirotiano w iiV w i i fteU, inttr omni* ^««Vr»« vor mm Min^irM^ 

mcn fnrum certamina Aulü-i phonatci proteqtnmiur, tomienta er nrrr mifirs sahita frstifM 
applaudunt. Leider fand ich von diesem Te Detmi in Salzburg kt ine S]nir, das von 
Uofer wie es scheint in gleichem MaasssUbe, wie die 3Itssa EjusvojutUs, koinpunirt 

Die noch vorhandenen und nun in Partitur gesetzten Werke, so wie die vielen 
von ihm gebildeten Schüler, unter denen vorzüf^lich Joh. Ii. Samber penannt wird, 
berechtigen immerhin schliesslich Hev. D. A. Hof er zu den würdigsten Vurfahrera 
Momta sn UUeD» als voisfli^hn Grflnder der «ehOnen Mnrik-Periode in Sd^nig, 
die später in Mozart den Höhepunkt erreicht, wahrscheinlich nicht ohne den wohl- 
tbatigstcn Eindruck und Einfluss dieses Vorfahrers und Vorbildes selbst. Rev. 
D. A, Hofer, ist gestorben den 25. Februar 1684, und in der Kirche zu St. Teter 
begnbeii» 

C. 

Frans Heinrich de Biber, 
geb. 1644, Kapellsieistor in 8alsb«iig 1684, dort gestorben den 3. Mü 1704. 

Das KflnsÜerlebenTon Fr H. de Biber als jugendlteber auageKeiehmeier Violiii- 

Spieler, seine Reisen als solcher durch Deutschland, Frankreich, Italien, sein Ruf und 
der dadurch sich errungene Reicbs-Adt 1 ist in andern Werken aufgezeichnet ; nicht so 
sein Leben und Wirken als Domkapelhueister in Salzburg. Khe ich über dieses einige 
Kttverilasige Notixen niederschreibe, sei es mir erianbt, naeh den Salsburger Kirchen- 
Jahrbflchem einiges zu berichtigen. Nach diesen Bachern ist Fr. H. de Biber im 
J. 1704, den 3. Mai, 60 Jahre alt in Salzburg gestorben, und auf dem Friedhofe zu 
St. Peter dort begraben. Also nicht wie Fetis angibt 1 69S ; auch nicht wie Berns- 
dorf und in neaeeter Zeit MendePl 1 705. Da 1704 de Biber 60 Jahre alt gestofben 
ist, so ist sein Geburtsjahr 1644, nicht wie Felis annimmt ; nicht wie BemS- 

dorf und Mendel angeben 1648. Sein Oeburtsort ist Warthcnberg an der böhmi- 
schen Orense. Bemsdorf setzt ferner die KOnstlerreise von de Biber als Violinisten 
•rat in das Jahr 1665, was hOchst unwahrschdnlich ist, da das Jahr 1684 das 
Todesjahr Hofers war, dem de Hiber in demselben Jahre in seiner Stelle nachficJgte» 
und da er 1686 schon die Musik zum Dr ima Daniel für das Universitäts-Theater kom- 
ponirt hat. Höchstens könnte ihm ein kurzer Besuch der Höfii von Wien und Mün- 
eben zugemuthet werden ; seine Ktinstveise aber dürfte ftHher sn setsen sein. ^ 
Noch ein anderer Irrthum soll hier berichtiget werden. Schilling schreibt in seinem 
Werke »Kunst der Töne« l. Theil 2. Knp §.17: »die nationalen Antheile an der 
Entwicklung der Kunst (im 17. Jahrhundertj bis zum Siege des modernen Ober das 
anasdiliessUdi Massiwhe Printip« folgendes; »Schauen wir anf aUe bisherigen Dar- 
Stellungen dieser eisten früchtereichen Periode der wirklich modernen Musikge- 
schichte zurück, so ergibt sich das merkwOrdigc 'aber sehr unrichtige) Resultat, 
dass die meisten Neugestaltungen und Entwickelungen hauptsächlich nur durch 
Italiiner h e r vor g e br a cht wurden.« 8. 283 sagt er; altaliens Geschichte istmid 
bleibt also andi eigentlich die Musikgeschichte des 17. Jahrhnnderta flberhsnpt.a 

1) Da Georg Bfuffat schon 1679 in Salsbarg die Theater-Muaik i\x»M9rum Jbrmmm 
and 1000 sn • In moem Üm esAmmnir oftpnuoß gesehrimen, und in dsn Programmen sdion da» 

mals Cubiailarim und Organcrdd penannt wird, lebte und wirkte er neben A. Hofer, und so 
liurichlen Fetis uud Bernsdorf in TonkünKtlcr- Lcxikas unrichtig, wenn sie schreiben: 
».Muffat ging nach Rom wo er bis lt>90 blieb. Noch Ueutscliland zurückgekehrt, wurde 
er Kaaunerdiener und Oiganist beim Ersbischof zu Salzburg.« Daa Richtige wird sein, daw 
Mttfat TOtt Salsbnrg aas naeh Rom sidi begab, ungcffthr 1682 bis 84, sehr unwi^eneii:* 
lieh aber nach seiner Rückkehr nach Deutschland in Salzburg zum zwcitfnmnlc als Kam- 
merdiener ur.d Organist des Erzbischofe« angestellt worden ist. da sein Name seit 16b» nicht 
mehr in den Theater-Programmen vorkommt, sondern der Name von Franz Heiurich 
de Biber bis 1698, der unter Uofer Vioe-KaiMllmsiater, nach dem Tode desselben Kapell- 
sMister am Dome war, und den wir nun als emen andern würdigen Vorfahren Moiarti dar- 
stellsn werden 

3} Muaikaliachea Coaveraations-Lexikoo 1. Üand ISTOt 
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Zur Widerlegung dieses Trugschlusses sago ich, dass Salzburg vom Aaiaiige bis zum 
SohlQflM das 17. Jahrliuideite «ncli «ine Mueikgeechichta hat, ^und eine hOdiat 

merkwtlzd%e, indem sie eine ganz ununterbrochene Reihe von Tnnkanstlcrn auf- 
weist, die zum Siege des modernen Prinzip» mithalfen und den grösstcn Antheil an 
der Entwicklung der Tonkunst hatten, und das waren nicht nur itali&ner, sondern 
in der MehmM Deatsdie, so schon 1600 Joh. StadelnMyr; Holgte nadi ihm auch 
Ä der Voroncsc Bernardi, so traten gleich nach ihm wieder 3 deutsche Meister auf, 
Rev. D. Joh. Bapt. Sauler, Rev. D. Ab. Megerle, Rev. D. A. Hofer und als Schluss 
der hochgestellte Laie Fr. U. de Biber. Wenn dann noch neben D. 6t. Bernardi 
im 17. Jahriraaderk mebm» andeie italüatselie Modker neben vieleo Deutschen 
einflussreich wirkten, so ist doch nicht ein Italiener, den die Geschichte in drama- 
tischen Kompositionen auffahrt. Nebst Ludwig Ramhaufsky von Lambach 1665 
erscheinen im Drama xweimai der deutsche Muüat, 1679 und 1680, vom Jahre 
— 168S Andftaa Hbliw vlennal md andUeh d« Biber 1684 ~ 1698 aehnmal. 

Betrachten wir nun das Leben und Wirken von de Biber, so finden wir, dass in 
seiner Familie die Musik eine heimische Stätte hatte : wir finden Vater, Söhne und 
Töchter musikalisch gebildet. Mit dem ruhmvoll erworbe nen Adel des Vaters wurde 
M den TSehtem mll^lieh in adeiige Fnraoiklliatar au gelungen. So wnrde ein« 
Toehter Ton de Biber im adeligen Kloster Nonnberg in Salzburg aufgenommen, eine 
andere im Kloster 8. Clara in Meran. Die erstere, geb. 23. Juli 1677 kam nach 
den Jahrbachern des Klosters Nonnberg 1696 den 10. Februar in's Kloster. »Diese 
Fhm (Fkan M. Roea Henrika von Biber) war 18 Jahr Comgentin und Kapeü-Mai- 
Sterin, vnd in die 17 Jahre lang eine Eyffer- und liebevolle midleidige Fr. Pn<H 
rin, treugesorg, dass das göttliche Lob in und aussers Chor eiffrigst und aufferbau- 
lichst Terrichtet wurde. Sie war eine gute Altsftngerin, konnte auch Violin, Viola 
d'aaora und Pauken, md war eine am^nachte HnaOuntin. Sie atarb den 1 7. Jin- 
ner 1742 ihres Altera 1» 66. Jahr.« Von den Sohne Kail Heinrich werde idi api- 
Ux einiges berichten. 

£s l&sai sich annehmen, dasa der Vater in der Tonkunst im Allgemeinen fOr 
Sabbnig daa «nd mdur war, wat er ftr crine Kinder gewesen) «nd es iatansn- 
aeinnan, daaa er ala tflehtiger Violinspieler der Gründer der Violinschule ist, die 
spater von Leopold Mozart weiter geführt wurde. (Hier bemerke ich, das« uns auf 
einer im Drucke vorhandenen Sonate, Violine Solo, sein Portrait erhalten ist, wel- 
chee verfertigt wurde, als er 86 Jahr dt war, wie die Unuelmft sagt. Dasselbe ist im 
Mai 1871 von dem Vice-Kapellmeister in M. Einsiedeln, P. Ursus Jekcr, photo- 
graphirt worden, und findet sich auf der innem Seite dea Einbandea aweier in ^r* 
titur geaetsten Messen mit vollem Orchester von Biber.) 

Von s^en Werken fahre ich folgende an : 

Theater-Werke. 

Aua dem Vmieichniss der Theater •Programme, der Dramen geistlichen und 
weltlichen Inhalts, die im alMdemjadien Theater von Seite der stadlrenden Jugend 

rur Aufführung gelangt sind, sind folgende von de Ribcr in Musik gesetzt : 1 . J'ah- 
rianus Rom. Jmp. 1084; 2. Virtu» presitt sed non oppressa seu Daniel lOSO . 3. / Vr- 
tuiU iriumphus, tive üfyue», J6S7 ; Joh. Enmto elecio ArcAiqt. dedictUum. 4. Born 
conti oee im« düniiiittg 1988; duifaefcn uü N, 3. 5. Mm eatMieiu tm S. Hm mm» 
gildut 1689; dfdic. uti N. 3. 6. Fahu con/tuu» »m a Juditha fimu Hol^/rnjns , dedi'c. 
uti N. 3. 7. Fidei ac perßdim exempla t(i94; dedir. utt N. 3. 8. AlphMusus Kujm no- 
ifumi decimu* Higpanim res, JÖOO , dedtc. ut uV. J. 9. Htmor dwiniu *eu S. 'Jlhomaa, 
1698; dedk. «*' N, 3. Von allen dieaen Dramen habe ich nicht einee eribgen kön- 
nen. Dagegen fand ich im Stadt-Museum von Salzburg ein Autograph des Drama : 
•Chi dura la vinm«, komp. und tdedirata am /ittmillmo. osseqmo alT AUezzn Itn\ di Man*. 
Giovanni Emetto Ardvncono e Prmc^e di Salitburgo, Legato deUa 6'. Hede apoat. m 
JBmw, iVamUlr dMb Chrmumiß »Omitdi TXim oto, daX kumiOmo. • domtm* Smto Hm^ 
rioo Fratic. di Bibern Maestro di Capeüa deUa mtdmma. AUezsa. Schön in Leder ein- 
gebunden, in der Mitte das fOrstbischAfl. Wappen mit der Jahnahl 1667. Dieeea 
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schtfiie Atttognpli wurde 1889 wu einem Privaten A. Fendt dem Stedi-HiiMan 
gewidmet. 

Gedruckte Werke. 

1. Sonaüe dum aris yuam aulis servientes. SaUtb. 1670 in Fol. Part IX. 

2. Vnperm lottgiorn tt hrmor^ una cum LHamii ZcmrcAmw « 4 Voc. 2 VM. ei 

2 Violu m Gmc. addit. Sahsb. 1603 m Fol. 

3. Sonaias VtoUm Soh, Sah'sb. 16S1. 

4. Harmonia artifirioso-uriom fdr 3 Instrumente. Nürnberg in Fol. . 
6. FSdidmum tatro-profumm. 

ü. Hpmti Sacri. j^r. Fol, SolM. ex. Typographeo Joa. Bapt. Mntfr 16$4f wd- 
ehee Werk eich noch in dw ob<<rn Sakristei im Dome zu Salzburg findet. 

Kirchenmusik in Handschrift. 

Der Katalog vom Dom -Chore führt die Themen von mdireren Ifeaeen an; 
eirca 8 Segima eoeU eU-.. aber aufgefunden habe ich nur, und in Purtitur geeetst: 

a. Hymnux a t Voci ad. vesp. 7 dulorum B. M. J'. Säibat Matrr. 

b. Miua AlUluJa. In Salzburg habe ich auf einer Theke von Pergament den 
autographisehen Titel geftinden : Mima Allehtja a 26 m Ome, 8 Vody 6 Vwh, 2 dor- 
rt f Iii, 3 Trotnbotu, 6 Trovibr, I Thnpano ; V Voci in ripieno), ttt Basti conl. dcl Sign, S, 
Fr. (fr Biber Maestro fli Cttjulhi n Sfdisbimjo. Die Stimmen fand icli in Kremsmün- 
ster sub F. Theodor Beer JOfS. Statt der 6 Violen sind in dieser Abschrift 2 Violi- 
nen, 3 Viele nnd 1 Tioiha, die gans mit der Orgclstimme geht. 

c. Miua S. ffauiei a 2 C'auii, AUo, Tenore e ISa.sso amccrl. ml Coro, 2 Ftofitt, 

3 T'iidc, 2 Clariui conc, 3 Trombe r 'Jhupani, ad Ub. 3 Trotnboni rip. nm Organa e 
Violone auth. Fr. H. de Biber. M. d. C. Sabitb. Auch diese Messe fand ich in 
Kiemamflnster ; ete wurde dort unter dem Kapellmeister P. Th. Beer 1701 kopiert. 

Möglich, dass in Klöstern von Biber noch manches Kirchenstflck im Staabe 
modert. Sollte ein oder das andere sich vorfinden, so bitte ich, es an den Heraus- 
geber dieser Zeitschrift einzusenden ; man verspricht die Stimmen sammt einer Par- 
titur bald wieder zurückzusenden. Besonders erwünscht wiim die Ayma eoelT. 

(Fortaetsung folgt.] 



Besprechungen. 

5. 

Die .Sclbstübung im Gebrauche der Harmonie fiir AufüiKer im 
Orgelspielcii, bearbritet toü Jos. Hoffmann, Seminarlehrer. Köln u. 

Neuss, L. Schwann'sche Verlagshandluiig. IS71. Preis? - 

Vorlic^'ondcs M^'crk ist filr junge Organisten bestimmt, welche Jie Harmonie- 
lehre bereits studiert haben : es soll ihnen nun den Weg zeigen, wie die Kegeln im 
praktischen Leben angewendet werden sollen; insbesondere sollen sie angeleitet 
weiden passende Vor-, Zwischen- und Nachspiele su Kirchenliedern selbst su erfin- 
den, indem sie cinzolno Tlicile der Melodie eines Kirchenliedes benutzen, und an 
ihr die verschiedensten harmonischen Ucbungen vornehmen. Jene unserer Leser, 
welche Sechter's Schriften besitzen, kennen bereite den Stufengang, den Hofimann 
einfallt. VerUndung der Dreiklinge in Form der Kadens; kettenartige Verbin- 
dungen der Dreiklüngc, von Hoffmann harmontyrlu- Tlcihcn f^enannt ; Gebrauch des 
Sej>t-Akkord'-'8, der Vorhalte etc. Herr Hofimann behandelt die Non nicht als Vor-- 
halt, daher er zu einem dritten Stamm- Akkorde kommt und auch Umkebrungen des- 
selben versoeht. Es gibt nur swei Stamm-Akkorde, und swar Drei- nnd Vierklang. 
Fincn Non-Akkord als Stamm-Akkord gibt es nicht. T>ie Non ist nur ein Vorhalt, so 
wie die Quart und so wenig dtr J Akkord ein Stamm-Akkord ist. sowenig ist der 
Non-Akkord ein Stamm-Akkord. Zum Wesen eines Siumm-Akkordes gehört, des« 
jeder Ton desselben Grundton sein, und der neuentstandene Akkord Stallvertreter des 

2) K«^eaiburg Ibll. Koppearolh. 
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Stamm- Akkordes sein ktnn. Nun sehe man sieh dil Umkebnmgen das Non-Ak- 
kordes an, ob diuelben varwendbar sind. 

Die Idee, welche dem Werke zu Gründe liegt, können wir nur loben. Die 
Ausführung dersolbcn ist trrösstenthcils gut. Einzelne Harmonieverbindungen wird 
der Herr Verfasser woiil se lbst nicht mehr gutheisscn : z. B. 



S. 36. 




Immerhin kOnncn wir nur wflnschen, dass junge Organisten die angedeuteten Uebnn- 
gen ileissig durchmachen ro&chten ; werden sie daneben auch Kompositionen von 
Bach, Rink, Hesse, Sechtem, s. w. spielen und zerlegen (analysiren) so kann 
ea dann nicht fehlen, es miu» daa Gebiet der Hannonie ganz ihr Eigenthum wer- 
den, ein Feld, auf dem ne an jedem Funkte sn Hauae aind. 

6. 

Marie II c höre. Zur Voreliriinp: der luüit^en Junfjfrau, iiisbi'.sondere zum 
Gebrauche bei Muiuuducliten herausgegeben von Dr. iStephau lirauu. 
Mit kirdiUchMr Genehmigung. fVeiburg im Kreisgau 1871. Preia 1 Thlr. 
Hier werden uns 60 Marienchöre geboten, welche sich nicht blos bei Maian- 
dachtcn, sondern grösstcntheils auch bei andern Oelegfnheiten <le^ .fahres verwenden 
lassen. Es finden sich z. h. Ü Ave Maria von liraun, ArcaUuil, CuKali, welche 
nch ala Offertorien fOr Marienfeete eignen; die 4 mariaaiaeben Antiphonen 
von Paleatrina, Braun, Lolti, Pearsall ; der Hymnoa ffiom s^M' . ^ Stalxit mattr 
u. 8. w. — Die Auswahl Hilninifürher Chfire mOsscn wir als eine sehr sorg fält ige 
bezeichnen; einzelne Nummern sind wahre i'erlcn a. B. Nr. Hl Der Trosi 
von larael, Betimmiger Tonaats ▼<» J. Eekard, Nr. 59 und 60 awei fOnfiitinunige 
SItse «na dem hohen Liade von Paleatrina n. a. m. ; fdgen wir nodi hinan, daaa 
der grösste Theil der Nummern keine Schwierigkeiten bei der Ausfflhnmg bereitet, 
die Ausstattung selir hübsch ist, so folgt, dass die Marienchöre damit sich selbst 
■ehrraipfehlen, und wir wflnschen, dass untere Leser sich dieselben vmrtdwffen und 
fftr ihre weitere Verbreitung krlf^t sorgen mochten. 

7. 

Pasf;io Domi'ni 7ios/>iJt'su Christi secun dum Joa n nem. Die T.ei- 
deui^gescliichtc des Herrn nach dem Evangelium des heiligen .Inhannes 
in lateinischer ttnd deutscher Sprache för drei Soli und vierstimmigen 
Chor in Musik i.,eM t/t vdn Dr. Stephan Braun. Zürich mid Stutt- 
gart. I-e « ^V()er^seh<• \ erlai|shandlung. 1S69. 

Der rasche Absatz, welchen die Bearbeitung der Matthäus-Fassion land. sowie 

das gOnatige Urtheil, das Fetis in der »GoiBUe tmmcal de Parit^, Nr. 6 vom 5. Fe- 
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bruar 1865 Aber diesclhe abgab, endlich das religiöse Bedflrfniss des gläubigen 
V^olkes bestimmten den N'erfasser derselben auch die Johannes-Passion der Oeffent- 
lichkeit zu abergeben. Die Sätze der Turba sind für vierstimmigen Männerchor 
bearbeitet, nicht tehww, thetts hoMMphon, tbefls potyphon bewbeitet, am Abwedle- 
hing zu erzielen, welche Art tu schreihon diese Zeitschrift immer empfiehlt und von 
den vor/.nplichsten Koinpositeuren angewemUt wird. Gut aufgeführt, werden dieae 
Chöre gewiss ihre Wirkung machen ; besonders gelungen sind die polyphonen Sätxe: 
Nmtqtdd et lu e» due^tilu tftm «?— ^n^jiye, wMcg%» mm!-^N«H M e mm r t f t m , 
niti CtBsarem. Die Soli haben natürlich den kirchlichen Choral. Wir wissen aus Er- 
fahrung, welch* ein kräftiges Mittel zur Erbauung gute Aufführungen der Passion 
sind ; darum empfehlen wir imseren Lesern die vorliegende Arbeit von liraun um so 
liebetp weil die Beeibeitmig der Tüibe^flUtM eieh ferne hüt von jeder 1Ukik!Üam6bm^ 
rei, einfach und natürlich ist und darum dennoch, oder gerade dartun die Andacht 
fördern wird, und weil die technische Seite derselben frei von Fehlem und frei von 
Schwierigkeiten ist, so dass an die Ausübenden in dieser Beziehung, sowie auch 
dwrdi die Stinmlige keine gioee«a Anfevdemngen gestellt werden. 



Mittheüung. 

Am 6. Marz starb zu Brüssel im hohen Alter der bekannte Komponist und 
Musik-Theoretiker Franz Josef F^tis. 1784 zu Möns geboren, kam er ISOO 
nedk Paiie nad wurde Boteldien'e Sdiflkr, 1613 {uutk dem glailichen Verlaete 
eeinee Vennflgens) Organist inDouay, 1818 Professer am Conservatorium (wo er 1 827 
die *Revue mtmeale« gründete], 1833 Hofkapellmeister und Direktor des Conserva- 
toriums in Brüssel. Von seinen 'Werken ist das umfangreichste und wohl auch das 
bekumteete die aebtblndige *Biographit tmhemM» iet mutieiim tt iSUtographU gimt- 
rale ia immque^ (BruxeUes 1 834 — 44) . Der Brüsseler StaatsbibUcUielcer vnd Kouel- 
kritiker Eduard F^tis ist ein Sohn des berühmten Musikers. 

(Lit. Hdw. von Dr. Uülskamp und Dr. Kump. Nr. 104.] 



.A.ii2eig:o. 

In Dornbiro, einem Marktflecken in Voralberg mit etwas über BOOO Einwohner tat 
die Stell« eines HasikdirektMK mit folgenden, in «mem Stpeielfertmg nlker fticiairten 
Obliegenheiten- bu bsaatma i 

1 . IHrdction der Kirehenmnsfk In der Pfimkireke en Sonn- und Friertagen, sowie der 

erforderlichen Proben. 

2. Direktion der Gemeinde- Blechmusik. 

3. Fortbildung des bereits bestehenden Piiratorcheaters (wöchentlich eine Fkell^. 

4. Tiglich 2 Stunden Unterricht im Oeaang, in Streich- und Blasinstrummten. 

ft. Wöchentlich 2 Stunden Unterricht im Gesang an Schullehrer, welche sieh tum Oe* 
MBlgSttnterrichte in der Schule qiialifizireii wollen. 

Mit der Stelle ist ein Jahreagehalt von 6UU Fl. Ö. \V. verbunden. Bewerber, welche 
katholischer Religion sein mflsaent liaben ihre mit Zeugnissen über ihre bidieiige Wirk- 
mmkeit belegten Gesuche bis i pi t ietena )1. Aageet d. jTan die Untammehnale m riebtan. 

Dornbira IS. Juli li>71. 

Die Bapriaentens der Oetelliehaft der Ifnaikfreunde. 



Berichtigungen. In dem Pügariiede S. 52 ist folgende« an verbessern : 
r. Zeile lies ▼erbem statt 
5. •• «r sSUent « aSUet 
13. « « bilgijr « bilgr^ 
16. « 9 secz « eett 
19. « « TO «vi 
Ba iatii ebe elnd n aeteen in dar leQe I nach geaandet, und Z. ( naoh iwer. 



TiHaeat ttd wm uiimmü Ukiu Maktowi Mmism BT.Hskcrt —ftimm B«Uand.-l \n CaMlaalaaM 
B.W. rritnak ia Laiyait. — Dauk fm hnitUft «ad Hirtot ia i^ipiig. 
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Zeitschrift 

rar 

katholische EirchenmusiL 

Heraosg^beo 
von 

Jokaiuies £v. Habert, 



4. Jahrgang. 1871. JS 9. 

„Z^itsrlii ifi fbr kstholi-i-hf Ku>'lir'niniiiik" »rürhoint innnktlii'li in «in>'in halban Bojfon fr. tt. Teit und 
' ; liog^n NotcnbriU^^n. II' t t'rfüi für 4i«n J»1)rir)itig von 1'.' Nrn. i-t auf .t Kl. — 'i Tbir. = 7'I.- Fr«np« 
r<*itgi"^i>tzl . iinrl ixt im Vorlinifin Triiaru iin ilen llr<riu>)(»b«r »4or <lii* Xochliaii.lInnK, dorcb welch» mau lii» 
Zi-itsclirilt li»/i>-tit, <'in/ii«<"n'l<»ii. — Artikel «»Ut Mi. il(ti4>il.t|fpn, whIiIjp Aiirii«liini> finilHn, wrden honorirt. — 
MMBskrifiU «•nlrn oirlil xnrikckgeMadt. - licbr^itimwigr TobhUm» mauM« )b I'&rtitar »iügMsadat wentoa. 




Ii 



II 



ANTON BRÜCKNER, 

k. k. Hofoiganist und ProfesMr am C^onsenratorium der 

Miunk in Wien, 

hut aui (). uud 8. Augu»t 

den Sieg über alle Coneurrenten im Orgt l- 
.spiel in Ijoudon errungen; 

8«wohI das Puhlikuiii nU aucli die Preisrichter waren 
entzückt über BaiCKNRK's Orgelttpiel. und eiubtiuinii^ 
wurde ihm der von der Königiu fUr da» OrgeUpiel 
HiiHgesetste Preit« zuerkannt. 



II 

n 
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üriheile übtr die medizflisdhe Ohoralausgabe. 

fVom Rhein.) 

Man hat es, wie es schcmt. von Kegensburg aus dem F. A. Scbubiger in nicht 
gwrinfMii Grade ▼«rtbelt, da« daitelbe wUb suent in den aehweinritdien PaatOfal- 

blAttern und in der daraus abgedruckten Broschrm-, und dann spftter in der »C'kiliait 
von Luxemburg ungünstig über die medizäischen (Jhoralwcrke auHgosprochen hat . Da- 
her denn auch der Zorn der Kegensburger-Musikblälter, daher lia» Er^ichciucn eines 
•offenen Briefe«« und die Vertheidignng von Seite nibevra in der Cldlia. Wir 
mfissen un<i jedoch verwundem, dass die Ansichten des genannten hochw. Benedik- 
tiners in Regenaburg auch nur einigermassen ilberrascben konnten, denn seine Ver- 
nrtheilung des fraglichen Werkes sieht durchaus nicht isoürt da, iadcm 8ich in 
neuerer Zeit sowohl vor als nach ihm Andere in ebenao entaehiedener Weiae auage- 
«proehen haben. Wir führen hier nnv die Ansichten von drei Männern an, deren 
kirchlich ffesinnter Charakter siclu ili( h nicht besweifelt werden darf» und welche 
dennoch die MedizSa rückhaltsius vcrurtheiiten. 

Der ernte unter ihnen war P. Lambillote aus dem Orden der Jeamiten, wel- . 
elter mit Hülfe ministerieller Geldunterstützung die Bibliotheken Frankreicha, Bng^ 
landR, Belgien^, der Schweiz, Deutschlands und Italiens, wie noch wenige vor ihm. 
XU durchforschen Qelegenheit tand und sich durch den Vergleich von sehr zahlreichen 
Handschriften au einem in dieser Sache massgebenden Urtfaeile zu befilhigen ver- 
muehte. Ueber den Weftfi der rOmisch-medisaischen Ausgabe von 10 I I hat sieh 
dieser Scribcnt in seinem Buche nEsf/irtif/itp^ (pffff- ^-^-i ausgesprochen beim Anlas«, 
wo er seinen Besuch Padua's und die dort vorhandenen Choralmanuekripte schil- 
dert Iiambillotie fand nSmHeh daselbst swei ungemein grosse, einer ehemaligen 
Klosterkirche angehörende Folianten, Gradualien des 17. und 18. Jahrhunderte, 
deren Inhalt so genau mit der mediaftiachen Auagabe übereinatimmte, daas er stdi 
zu den Fragen veranlasst sah : 
»Ist es der Heian^geber von Born, der aioh diaae Handschriften sn seinem Vor- 
•»bilde nahm? Oder sind ea die Klustergdatltchen von P.idua, weldie hier die 
»römisclie Ausfjahp kopierten' Wir wissen es nicht. Aber das ist unsere Ileber- 
•»zeugung, dass der in diesen grossartigen und prächtigen Folianten enthaltene 
»Uesang nicht mehr derjenige des heiligen Gregors sei, oder dann sum 
»Allermindeaten, wenn das noch ein TJeberrest iat von aönem Gesänge, so iat 
•d i e .s e r Tl e s t a it f eine fürchterliche Weise verstümmelt.« 

Sü P. Lambillote, dem doch Niemand vorwerfen wird, er habe aus Abneigung 
gegen Horn also geschrieben. 

Daa Nimliche gilt Ton einer andern Peraönlichkeit, nImUdi von AHM Bon- 
Ii omme aus Paris, der sich in seinem Buche »Prmcipes tTunr reritahh' RextaitratioH 
dtt rhant Grefjnnem in gleich starken Ausdrucken gegen das fragliche Werk geftussert 
hat. £r schreibt da: 
•Wir widaiaataan una der gftndiehen Zerstörung des gregorianiaehen Werkea, und 
»wir können den Restauratoren keine Verändeningon gestatten, welche auf eine 
»merkliche Weise das Fundament, oder die alte Furm xcrletzcn. Nun aber das 
»Choraibucii, das unter den im 17. Jahrhundert im Drucke erschienenen (iradua- 
»lien, soviel una bekannt, aich am weiteaten vom alten Oeaang verirrte, 

*iat das nOraduah dp tempore et de Saticti* cum canbi Pauli VJunm reformatio; Homm 
»er typntjrnpiiia Mtdiaea J014.'^ Wir haben früher erwähnt, wie dieses Graduale 
«anfänglich von Taiestrina unter ä^iiserst schwierigen, um nidht zu sagen unmfig- 
iliehen^VefMlnltsa» begonnen, v^ der grosse Kflnstter beabaichtigta, den alten 
•Qeaang nicht blos /.u durchgehen, und nach den bessern Lesearten su restaurircn, 
•sondern das Fundament dieser Musik selber anzutasten, welches ungeachtet der 
■Veränderungen neuerer Zeit, doch noch eine rcspectable Gleichförmigkeit bewahrt 
■hatte. Ruggiero-Qiovanelli, dessen Nachfolger im Amte als Kapellmeister int 
•Vatikan, habe, so sagt man, die Mühe, das Werk wieder aufzugreifen , über- 
•nommen, welches der unsterbliche Paleatrina aber seine Kräfte hielt, und wieder 

y 
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»Hufgogebcii halte. ' Daher kömmt dem Oiüvantlli die verdriesHliche Khre 
»diese Wucher veröflVntlicht zu haben, und wahrlicli. nenn num sie selber pnift^ 
»insbesonders, wenn man sie mit den Handsehril'ten vergleicht, so verwundert 
»man sich nicht, dass eine solche Arbeit der Zerfetzung und fortwährender Ver- 
'•än<lerung der alten Form einen Mann wie Paletttrina cntmuthigt hat : man ver- 
«wundert sich nicht, diiss« die PSpste diesem Werke so geringe .\ufmerksamkeit 
"srlienkten, und das» die letzten Exemplare desselben heut zu Tage fast nicht 
"mehr aufgefunden werden kOnncn. Aber was uns als ein Unglück für eine 
"W a hre Restauration des gregorianischen Gesanges erscheint, ist der Umstand, 
»da.s8 man daran gedacht, dieses Buch aus seinem Schlafe wieder aufzuwecken, 
»und dass man es als ein Vorbild der Reform zur Kinlührung beim Kirehengesan^ 
»ausgeben will. Da« Oarduale Giovanelli's ist, wie man selbes trefflich bezeichnet 
»hat, ein wahres Skelct; es ist da kein Vergleich möglich zwischen diesem Ruche 
>-und unsern französischen Ausgaben aus dem l". Jahrhundert. Wenn in diesen 
i'Ausgaben Verwirrung und Unordnung herrschen wegen der Auslassungen, die 
»niun in dem ursprünglichen Werke machte, so entfernt sich der Gesang von IT» II 
«noch mehr von der Tradition, weil diese Unterdrückungen weit betrüclitlicher, 
»und im Allgemeinen weit ungeschickter sind.« 

An diese zwei ausländischen Schriftsteller reiht sich nun auch noch ein Deut- 
scher, Raimund Schlecht aus Eichstatt an. der sich in seiner vor kurzem er- 
schienenen nücschichte der Kirchenmusik t ^ in «ehr entschiedener Weise gegen die 
Medizilcr- Ausgabe und deren Einführung bein» Gottesdienste ausspricht. Indem er 
niimlich wiederholt z. R. S. 2S und 10 l; die w illkührliehen und fehlerhaftin Ab- 
weichungen von den alten gregorianischen Melodien nachweist, die dieses Werk zur 
Schau trägt, so sieht er sich zugleich zur unumwundenen Erklärung veranlasst: 
"Umsomehr wäre es daher zu bedauern, wenn man sich den Missgriff zu Schul- 
uden kommen Hesse, die corrupteMedizä er- Ausgabe nicht nurwic- 
nder zum Abdruck zu bringen, sondern sie auch als Norm für den 
»kirchlichen Gebrauch vorzuschreiben.» 

Nun, was Herr Schlecht einen »Missgriff« nennt, scheint gottlob nur 
theilweise zur Ausführung zu gelangen, denn ist auch das Choralwerk in neuer Auf- 
lage erschienen, so ist und bleibt dasselbe Niemanden zum kirchlichen Gebrauche 
vorgeschrieben. Möchten sich dieses alle Diejenigen wohl merken, die an 
Deutschlands Domen und Seminarien auf den Choralgesang EinHuss haben und die 
Fähigkeit besitzen, das "C'omipte« von dem '»Gcnuinenn zu unterscheiden. Sic wor- 
den Alle finden, dass auch die in Deutschland früher erschienenen C'horalwerke, wie 
das Nämliche in Frankreich der F^all ist, die alte Tradition unvergleichlich treuer 
bewahrt haben, als die neu erschienene Ausgabe; sie werden darum die Beibehal- 
tung des VoUkommnerern der F^inführung des "Corrupten« unbedingt vorziehen, \im- 
somehr da der hochgefeierte Pap«! Rius in der offiziellen Beigabe zum neuen Ruche 
selber seine Intention deutlich durchleuchten lässt, der Kirche nicht einen ncufor- 
mirten, sondern den alten "genuinen gregorianischen Gcsangu bieten zu 
wollen. Sind auch dieser Intention die Flditoren aus Regensburg, wie aus Obigem 
erhellt, schlecht nachgekommen und waren hierauf bezügliche Rathschläge von Seile 
der dermaligcn Choralisten Roms, wo nach Witt s Bericht die Produktion und 
Kenntnis» des grcgoriani.schcn Gesanges tief darnieder liegen soll, kaum zu erwar- 
ten, so geben wir darum die Hoffnung auf bessere Zeiten noch nicht auf, wo 
entweder von Rom aus, oder doch wenigstens durch das vereinigte Wirken de« 
deutschen Episcopats für das katholische Deutschland eine Ausgabe jener ehrwür- 
digen Gesänge Gregor dos Grossen an die üeffentliehkeit treten wird, welcher Nie- 

1) Bnini Bclbxt, dieiier innige Verehrer und Biograph Palcstrinn« tuwHcrt »ich über 
diese Arbeit folgenderniHsson : • Pierlu^'i tat unverxlandigcr geworden aU ei?» Kind nl« i«r 
»ich erkühnte mit unbeiligcr Hand die Gelänge der Vftter und I/chrcr der heiligen Kirche 
zu zerfetzen.« 

2) Regensburg, Koppenrath 
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flMiid mit R«chi den Vorwurf machen darf, nun hftite mit frevelnder Hand die er- 
hcbmdm W«tMn diaaea heiligen Kirchenlebtere verunalaltet. 

• * m. 



GtosohiohtUcheB 

iiber die iiicluteii Vorfahren Mozarts als Kapellmewter im FUnienlnachöf- 

liehen Dom zu Salibuig. 

FortseUung.) 

If- 

Karl Heinriob de Biber und MathiaK .Sigismund Biechteler 

von Greiffentbal I70(»— 1740. 

Wie in der 2. Hällte des 17. JabrhundcrtK vorzüglich drei Meister. Andr. Holer, 
Frans Heiniich de Biber und Oeorg Hnllkt al« Organiaten unU» viriim Oronea und 
Herrliches in der hl. Kunst fflr und im Dom zu Salzburg leisteten , ao sehen wir 
;{]eich am Ani'ange des- IS Jahrhunderts wieder drei andre würdige Mftnner , Karl 
de Biber, Sohn des Franz Heinrich, Mathias S. de Biechteler und Job. 
Bapt. Samber ala Oiganiaten, die als würdige Scbfller vortreffiteber Lehrer wob] 
drei Decennien vereint auf der vorj^e/AMchnctcn Bahn glücklich fmigrschritten »nd. 

T>n Karl df Biber \m(\ Sigismund de Biechteler neben einander wirkten. \md die 
spärlichen Notizen von Beiden aus derselben Quelle Hicssen , so trenne ich sie auch 
ttieht in der Darstellung. Beide hatten eine Tochter im adelieben Stifte Nohnberg. 
Ueber die Tochter des Ersteren Jaut< t eine gütige Mittheilung : «Frau Maria Magda- 
lena Karolinn lU" Hiber dcK Wohledl-gebobrncn Herrn Curnti llnunl de Biber, hoch- 
fttrstl. Sulzb. Kapellmeisters und Kammerdieners, dann der Frauen 
GemabUn der Wohl Bdl gebobmen Frauen Anna Tbereeia Blisabeth Cbristiiia von 
Komi Ehl. Tochter ist geboren 1 7 1 :{ den I . Dezember. Ina Kloster glAommen 
a. 1729 den 29. May, den ()rdenshal)it angelegt 17H(td(n IS May: die hl. Profess 
abgelegt 17:t| den 2U. May. Sie .starb 1775 den 22. Jänner. Sie war eine gute 
Musikantin , vortreffliche Sängerin und spielte Violin , Viola d'umour. <• (Aui' dem 
Wappen sieht man einen Biber , tor in ai^ner Tatze eine mit Noten beeebtiabene 
Papierrolle liäll - Urber die Tdchter des zweiten licisst es Kran Maria Walburg 
Regina von Hicchtelcr des Hochedl. gebohmen Heirn Mathifi Sigi.smundi Biechteler 
von Greiffentbal Hoohi'ürstl. Salzburg. Truchsess und Hoff-Kapell- 
meiaters aucb dero Hof f-Kapell haus Inspeetof, aueh der WcÄsledl. 
gehohrn. Krauen Maria Magdalena von FreysaufT Ehl Tochter, Ist geboren a. 1707 
den S. April. Ins Klowlcr kommen 172J den S Februar. Eingekleidet 1721 den 
7. September. Die hl. Prot, abgelegt 1 7 25 den S. September. Gestorben 17Si 
den 2t . Juni. Sie war eine gute Musikantin und apidte die Basageige.« 

Eine andere zuverlÄ-snliche Notiz vcm Beiden gibt uns die Geschichte der hohen 
Univcrsit."!! Hei Beschreibung der praclit* ollen Kirche, welche der erhabene Kirchen- 
und LandesfürHt Joh. Ernest von Thun der Akademie bauen, und 1707 den 
20. November lur Ebreder unbefleekten Bmpfingniaa MariS einweiben fieas, heiaat es : 

..ÄWM vesperHnit v/i per tn-fitidio Litanim lAiurctana (Unrntatte xunt. Awtoret 

njuvtnn Jifuxfrorittn htx- orfitti/ti /itr,-nnf /> Mafhiii). Biecfielff Biechteleri Arrhiejmcopaltx 
Capeüm Magüttr et D.Oiroiujt Jlenncit« de Hiberen^^ • Hi»t. abttm Univ. jtag. I5't .) Vom 
Oottaadienat am diitlmi Tage den 22. November acbicibt diese GMdik^te: »<)j0i- 
rhm themtarH D. Aimbnm .... »üb quo h> honertm S. CHeibm Afmiiwum Patrmm mm^ 
rimmm musün insonuera/. c ibidetn. Da«; Program»n des am t. Tag Naehmittag im 
grossen Akademischen Theater autgelflhrten Drama : »EccleiHa militam dt Porti* in- 
JM inmupkmHf nennt andi de ^dbteler M. lU Cap. als Muaikkompoiiitten. 

Als Mattbeson den berühmten Joh. Jos. Fux um seine Lebenabeaehreibung an- 
ging, um ihm in seiner »Ehrenpforte" einen Platz zu geben, gab ihm derselbe dir 
bescheiden« Antwort: >dch kündte vQll Vortheilhattes für mich von meinem Auf- 
khonmen . untersebiedlidien DiensiTerriebtungen (Ibersdireiben wann es nit wider 
fV\e Mtiffrxh'e wftre, selbst meine FJngia hervorv.ustreichen ; Indessen sey mir genug, da;»« 
ich wArdig geacbltat wode Caroli Vl^erater Kapelmeiater au sin. « Wie dem Kapell- 
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meister Kux in Wien , ito war es teiBen 2eit» und Knnstgcnosimi in SMlsburg wohl 
genug, das« sie wGrdig geschätzt wurden Kajx^Ilnieistcr Ji < /,ir/u's, „/lo/m Jotnmi 
Erv4'xfi (h T/niti r,u sein. Ks boten sich auch unter dem Nachtolgti dv« Enicst von 
Thun, Franz Anton von Harrach die leierlichsten Anlfisso die hl. Kunvt zu aben. 
bctoaders in der StSfigen Sekular-Jubelfeier der Grflndung der Universität I71S. 
Vom erston Tage .-iclin ibt die Cieschichte . fQtti Kpfsropm ('hiMuriinis Mm<nn Mf- 
Imtirm t'oti'rani (fe SS. 'JWiii/tife iti si^tt i Musim n »to r »ti ta tu defuvture fuit JignalUf. 
Am (i. Tage fahrte die studierende Jugend das Drama auf: »Ommtbitim ßehywttit et 
Sb^n&ittüt« Nwtum mier et Jorhum. « Das Programm nennt Biechtaler wiadar als 
Musik-Kon) punibten. Die Programme «eigen überhaupt von 1 700— >40 Biechlelcr 
ids t'incn Nchr thSligen fruclitluircn Meister in diesem Fache, «lenn r\\\r wenige andcrr 
Namen kommen in diesem gunzen Zeitraum vor: 1716 Kümpfl , ad »V. Floriiwum 
Orgmtmdo; von 1709—27 Anton Caldara Viee-Maeatio 5 mal: Pkcidua Wild 
und Adolph flaaae 1 737 : aonat fiist jflhrlicli Biechtaler. 

(SeUuss folgt.) 

Feuilleton. 

Die himmÜKche Musik.', 

Kein Ohr hat sie gehört die Melodien 
l)fj< H'irbgesanjfs, von dem dii SpIiSreti klingen. 
Wenn sei ge Schaaren durdi die Uimmel sieh'n, 
»Das neue Lied« snr goldnen Harfe singen. 

Worte sind nicht das einzige Mittel , un8erc Gedanken und Qalllhle mi<ru- 
theilcn : es gibt noch ein andereK Mittel das nicht minder das Herz erquickt und 
begeistert, und das ist die Mittheilung durch die Macht und den Zauber der 'l'Onc. 
baaondaia wenn Qessng , allein oder von Inatinmanten begleitat, den Anmuthungen 
nntafaa Herzens Ausdruck gibt. Baa gilt amdi im Himmel und in noch abcr- 

achwcnglich höherem Masse. 

Selbst der Wilde tübit diesen Eindruck; und welche Macht der Begeisterung 
Gesang und MnsUc, beaoQdem in loHgfOser Besiehung, herromifen, das weise Jeder 
aus eigener Krfahrung, der Gelegenheit gehabt, die Macht des Gesnuge^ bei gottes- 
dienstlicher Feier lu Würdigen. Doch wie beachzinkt ist der Eindruck dar Ton- 
weit hienieden! 

Mancher hfttte Talent fBr Muaik; allein es fehlt ihm das Stfanmorgan, oder er 
kann das Instrument das er spielt , nicht gehörig bemeiatein; oder er bedarf der 
Mitwirkung Anderer und die stchon ihm nicht zu Gebote. — Wo wHrc Hberhaupt 
ein Kompostteur . der im Stande wäre , alle Instrumente selbst au spielen , um den 
Gedanken den Ausdruck zu geben, den er selbst in sich fahltt — Ich glanba nicht» 
daaa Mosart, Haydn, Beethoven nnd alle die grossen weltbcrflbmten Meiater daa. 
was sie gOHehricbcn haben, je so harten, wie sie es »ich gedacht. - — 

Hfttten diese Meister der Tonwelt auch den imbeschränkt« n l%infius» auf alle 
Instrumente und Stimmen gehabt, wie ihre Phantasie es verlangte, was wlre daa für 
ein Gennsa Hlr aie aelbat und für Andere geweaen , eine aoldie Anfltobrui^ ihrer 
Kompositionen anznhfirr n ' - 

l'nd nun denke man sich noch , wenn diese Meister der Muaik sur selben Zeit 
und an demselben Platze gelebt, und jeder in das TonstQck die hervorragenden 
Eigmaehaftni seines Ganiea gal^ nnd auf afdehe Weiae dia Kompoaition vervoll- 
kommnet hiitte. welch' eine MnaQc hätte dann daa menadilicha Ohr «igOtat und daa 

Herz der Zuhörer erfreut? — 

Dort im Himmel übt , so denke ich mir , jeder Selige* j diesen unumschränkten 

1 Aus: Oslern im Himmel von P. E X Wcnin^'t r, Mi^'^innar der Ge-M-llschart 
in Amerika. Mainz. Kirchheim. l^tiD. Der berühmte Veria»8(r knüpft in diesem Werkf die 
Belmehtvng dnr Freuden des iUmmeb an die Feier der Cetemonien des hL Charsamiitagt 

iA. d. R.) 

3] Es ist ja auf der Eide schon MügLkummtn, dasi Hffllffe» die vorher keine Note 
kannten, auf euimal in den harrUchitan Onlngen ihr lanana «Mbniin» a. B. die hL Hilde* 
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Kinfluss auf (l;i.s Hfich tlci Töne üus. Ks int jene Fivudc im Himmel von der die 
heilige Sthrirt selbst Eiwiihnuni; ihut , und das au mehrtTLij SttlKn. So schrrilii 
Uur hJ. Johannes in dtir geheimen Oil'enbuiung, dass er die vier und zwanzig Acllcstcn 
mit goldenen Hurftn im Himmel vor Gottes Thron erblickte. Und wieder hOrte er 
den Hochgesang Unsfihl^er, die mit Begleitung ihrer goldenen Harfen ein neue« 
liied im Himmel sangen. Er hörte, wie sie dann Alle /ngkidi den r.,ohgesan^ 
Musis anstimmten. 'j — Die Natur der Muüik selbst erklärt den unwiäer»tehlichcn 
Kindruck dersdben auf unaer Hera und weiset «uf diese Freude im Himmel hin. — 
Denn was ist Mnaik? — Harmonie. Was ist HarmonieT — • Wahibeit. Oott ist 
die Wahrheit. — 

Wie geeignet ist demnach nicht eben die Mut^ik , Guti -mi verherrlieheu , und 
das Hers , das für die Wahrheit erschaffen ist und nur in ihr Ruhe findet , su er- 
«luicken und zu erfreuen ' Darum nennt der kl. Augusiln in seiner Sdirift über die 
Musik den Sinn lür dieselbe in dieser höheren Bedeutung genommen, ein An- 
zeichen der Auscrwühlung. Und eben in diesem iSinnc ist auch das Wort der hl. 
Schrift SU verstehen , wenn sie sagt ■* iGott bat die Himmel in Harmonie einge- 
wiegt^).« 

Musik ist Wahrheit im Einklang des Tones mit dem Gedanken. Dieser Cha- 
rakter der Musik, wenigstens solcher, die diesen Kamen wirklich verdient , erklärt 
die b^istemde und jnbelvolle Einwirkung der Töne auf das menschliche Hers. 

Ganz bcsonderH besitzt die Melodie der menschlic hen 8timme diese das Hera 
bimmelwfirt.s erhebende Kraft zum Lobe Gottes. — Mehr al.s einmal hörten Heilige, 
wie wir im Leben derselben lesen , Engelgcsang und himmlische Musikchurc. Vom 
hl. Fransiskus Seraphicus schreibt der hl. Bonaventura, dass er einst einen Engel 
ein Instrument spielen hörte und darüber in solche Entralckung der Freude gcrieth, 
ilr\ss er meinte . bereits im Himmel su sein. — Aehnlicbes lesen wir im Leben des 
seligen Heinrich Suso. — 

Warum sollten wir uns nidit denken dflifra, dass nicht nur die Engel, sondern 
aberhaupt auch alle Heiligen diesen Einfluss auf das Reich der TOne ansüben, lun 
ihrem Wnrte ttnd Gefflhle zum Dank und Lobe Gottes einen um so mIditigeren und 
begeisternden Ausdruck zu geben? — 

Und wenn ich mir da wieder vorstelle, wie vorsehiedMtüch dies geschehen 
kann, so daas bald einselne Stimmen im Jubdgesang ertOnen und Chöre von anderen 
Stimmen dieselbe begleiten, oder wieder, dass mehrere Stimmen oder alle zuplrirh 
sich vereinigen, und hald blas durch Gesang, oder wieder vereinigt mit Begleitung 
von Musik ihren Oedanken und Gefühlen Ausdruck geben: welche Innigkeit, Ab- 
wedishing, Herrlichkeit und Falle der Harmonie kann dch da sdbst die mensch- 
liche Phantasie auf Erden denken , die im Himmel wirklich die Seligen erquickt, 
und das noch in übcrsrhwengHchcrem Masse ' — 

Bedenken wir endlich die unzählbare Menge der Seligen , die auf solche Weise 
befiUiiget, in den ChOren des Himmels sich vereinigen ; wer aber vermag es an ahnen, 
welch' wundervolle Harfen es im Himmel gebe, oder, besser gesagt, welch' einen 
Einfluss dort die Seligen durch ihren blossen Willen auf die Ton weh flbcn. — Wenn 
bereits hier auf Erden durch die Abwechslung so weniger Tünc, und das bei so bc- 
schrinkten Talenten und Instrumenten, dennoch eine solche Menge von Komposi- 
tionen unser Ohr und Hera erfreut, was wird uns wohl erst der Himmel A n lieser 
Tonwelt ofTenViaien V — Wi( srnuncn.sworth ist nicht die Elaslieität der J.utt , die 
diesen Erdball umgibt, und durch solch' wunderx'olle Schwingungen diesen Zauber 



Ksrdis, die in ihrem vienigsteu Jahre anfing, das in ihrem Innern Wahrgenommene zu ofTen- 

haren Dabei »Iftncn die geisti^M-n Harmonien, die sie angeklungen auch im Jubel ihres 
Mundes au», und sie, die \(»rhcr keine Note gekannt, llieilt, was innen sie bewegt, in 
wundersamen GesÄngen den staunenden Hörern mit - (G. Oörres in der Kinleitung «u Hein- 
rieh Saso's Leben und Schriften). Auch die Erscheinung darfte hier angefahrt werdeoj 
dass uttseKvldtge Kinder gerne singen , und swar oft und oft Melodien , die sie nie gdiAtt. 
sondern die ihnen selbst in den Sinn kommen, aus ihrem Ir.nem hervorquellen. (A. d. R.) 
1) Apok. 14, iä. 'Zj Job. AS. 



Dlgltized by Google 



7» — 



der Töne erzeugt'^ — Doch wer kann wohl ahnen, wie erat jener Acther be- 
achaffisn sei, der die himmluehen Rflnme durcliffiesst , und welche Lieblichkeit und 
Kraft der TAne in demselben woge ? ') — 

«Ach!' seufzte der hl. Augu^^tin. »könnte irli sterben und 1)ald hören die Chöic 
der Seligen und jene Musik, von der der hl. Juhauncs in der geheimen Ofienbarung 
spricht, u — IHese HinunelschOre besingen das Lob des Herrn ; aber auch die im 
Dienste des Herrn voUbrachtm Chrossthaten der Engel und Menschen. 

Die Kirche selbst spricht am Fe^^tc des hl. Martin von Lohgcsängcn . welche die 
Knffel und Heiligen bei dem Eintritt dieses Heiligen in den Himmel angestimmt. 
Ebenso lesen wir bei Ecclesiasticus, dass denjenigen, die (Iberwunden und heilig ge- 
worden, ewiges Lob dafür in der Oemeinsehaft der Heiligen bereitst sei. ^ 

Ueberclit'; Hegt ungemein viel an dem (fefflhle Desjenigen, der ein Instrument 
spielt. Im iUmmel sind e.s Kngel und Heilige, die dns pan/e üefü}»! ihrer Hewun- 
derung Gottes, ihrer Dankbarkeit \ind Liebe gegen ihn in die Macht der Töne legen. 

Wie gross muss demnach nicht der Eindruck diessr HlnunetsArende auf ^ 
Herzen der Soligen sein. Nach jedem dieser harmonischen Chöre durchrollen die 
Donner des himmlischen AUelujah die Höhen des Himmel.s und geben Gott die Ehre, 
rufend : »Amen, Alieluja ! Lob und Herrlichkeit, Dank, Ehre, Macht und Seligkeit 
aei Qott dem Dreiefnigen von Ew^kett xu Ewigkeit , dnreh f esum Christnm nnsem 
Herrn. Amen, c 

T^orh auch die (Jra/ip der Bewegung , vereinigt mit dem Sinn der Musik , ist 
wahre bchunheit, ist Zierde und Harmonie , und hat somit auch seinen Abglanz, im 
Himmel durch sahUose Entwicklungen des Schftnen und Wahren in dieser Be- 
ziehung. Wie? — Das wird und kann uns einst nur der Himmel selbst sjigi-n. — - 
Otfenbamngen tmd Visinnen , wie die des seligen Heinrich Suso und Anderer, 
weisen auch aut diese Freude im Himmel. ' 

Mittheilung. 

Anton Bruckner ist in Ansfehien in Ober-Oesterreich geboren; sein Vüter war 
in genanntem Orte SchuUchrer. Bruckner widmete hieb aueli dem l.chrlaciie. In 
den Jahren 1843 — 45 war er Unterlefarer in Kvonsdorf an der Enns, wo er bereit« 
an seiner musikalischen Ausbildung arbeitete, was ihm in der Folge im Stifte 

1) Wie beschränkt und gebunden unsere Sinne hier sind , beweisen t. B. die Wunder, 
welche das Mikroskop uns i)H"eiiI)aret. Da ist L-ini' klt-iiu-, inaUjjrünc Hülse einer Hlülc. lie- 
trachte sie durch das .Mikroskup und da nimmst du nun vinen Farbenschmuck und Farben- 
reichthum wahr, einen Glans und ein wunderbares Gebilide, dais du vor Bewunderung bet- 
nahe die Sprache verlierst Anakw ist «• bei dem OehAr ebenso. (A. d. B.) 

2) EccI. 

'S) DieMel(Hli(; ist Ul'^veguIl^^ dafier zum Tante sich dio Mi;sik so innij? i,'ost lk t — Tlit-i 
eine der Visionen des sei. Heinrich Suso. »Er (Suso) hatte darnach einst an ihrer Hoc hzeit 
(an einem Feste der Engel) viele Stunden in solcher Schauung ihrer Freude venehrt, und di 
es nahete dem Tage, da kam ein Jünj^ling, der geberdete sich gleich al.sob erwftre ein himm- 
lischer Spielmann, vo)i Gott zu ihm gesendet; mit dem kamen etwa manche stolze Junglinge 
in gleicher Weise und (iLherde ai-; tlrr vordere, nur d iss dtr erst«.' etwas AVürdigkeit hatte 
vor den andern, ah ob er wäre ein Fürstengel. Derselbe Engel kam recht wohlgemQthlich 
SU ihm und meinte, sie wären darum von Gott su ihm herabgesendet, dass sie ihm sollten in 
seinem Leiden himmlische Freude machen, und sprach: er sollte sein Leiden aus den Sinnen 
werfen, und ihnen Gesellschaft leisten, und er müsste auch mit ihnen himmlisch tansen. Sie 
zugen den Diener bei der Hand an den Tan/, und der Jüngling fing au ein fröhliches Getäng- 
lein von dem K^««»«;«» Jesus , das spricht also : In dulct jubUo «tc. Da der Diener den «- 
nannten Namra Jesus also süssiglicn erklingen hörte, da ward sdn Hers vboA Sinn so recht 
wohlgemuth, dass ihm verschwand, oh er je T.eldcti Ii uto <;i luibt. Nun sah er mit Freuden, 
dass sie die allerhöchsten und die allerfretestcn Sprunge ttuUen. Der Vorsinger konnte den 
Reigen gar wohl regieren, und er sang vor und »ie nach, und sangen und tansten mit jubi> 
liiendem Uenen. Der Vorsiager macht« die itepetition wohl dreifaltig : iurno mtriUt »fe. 
Dies Tansen war nicht gesehaffen in der Weise, als man in dieser Welt 
Tanzet; es war ein himmlisch es A u wallen und Wiedercin wallen in d< u 
wilden Abgrund der göttlichen Tugenheit iVerborvenheiti.« (S. Heinrieli 
Huso's liehen und Hehrifken. Hegensbuig hn Fr. Fnstet.: 'A. n. H.) 
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St. Floritn, das eine der grtettea Offgeln der WeU besitst, noch mehr mSg^eh wurde. 

Von St. Florian kam er als Dom-Ort^iinist narh T.in/, Von Linz aus besuchte er 
durch mehrere Jahre S. S echt er in Wien, um sich im Kontrapunkte auszubilden. 
Vor 3 Jahren kAm Bruckner nach Wien als Professor ins ('onservatorium der Musik. 
Be freut vn» recht hendieh, auf der ersten Seite dieser Nummer den ncmn Skeg 
Kruckncr's verzclchnoii zu können, um so mehr, als man in manchem auslfindiscljon 
Blatte lesen kann, dass d.is Ort(el8piel in Oesterreich nicht sehr kiütivirt werde. Wir 
werden in einer toigendcu Beilage ürgclstückc von einem andern Organisten Ober- 
Oeetemichi brincen, weldie den betten, die whr von AnsUndem sehen, kflhn an die 
Seite grntdlt werden kOnnen. 

OesteffeiolUsoher CicUien-Vereiii. 

Erst jetzt können wir den Mitgliedern desselben mitthellen, dass die Statuten 
vom hohen k. k. Ministerium hescheinlgt wurden ; nun erst lassen .sich weitere 
Schritte machen, und die Redaktion hofft in der nächsten Nummer schon einiges 
berichten m kOnnoi. 

Offene Corrcspondenz. Lieber Freund ! Du weisst. dass ich vom deutschen 
CAcilien- Vereine in der Zeitschrift nur mit Anerkennung gesprochen habe. Was idi 
fHlher bedauerte, dass er Atr die Instrumental- Musik nichts thun will, ist nun abge- 
ändert worden, wie die neuen vom heiligen Stuhle genehmigten Statuten und das 
Programm zu der heuer stattfindenden Generalversanunlung des Vereines in Eich- 
BtAtt beweisen. Wenn nun Herr Witt glaubt, er nul^se bei jeder Gelegenheit schlechte 
Witae Uber unsere Bemflhungen machen, so niug er es nur thun ; jedoch sollte er 
nicht vergessen, seine Statuten zuerst von unserem hohen k. k. Ministerium be- 
scheinigen zu lassen, wenn er will, dass sein Verein bei uns bestehen .soll. Ich hal)* 
davon noch nichts gehört ; ich weiss nur, dass in der Fassung, wie ich die Statuten 
kenne, sie nicht genehmigt werden. Das sollten sidi auch die Herrn GOTreeponden- 
ten merken, welche aus Ocsteireich über unser Bestreben audi sonst nichts zu sagen 
wissen, als duss sie schlechte Witze machen Ha«; kunn ieh jedem dieser Herren 
sagen: die Opfer an Zeit und Geld hat keiner von ihnen noch gebracht, die ich für 
die Verbesserung der Kirchenmusik gebraucht habe. Habe auch noch von krinem 
eine Komposition gesehen, die nur halbwegs von Bedeutui^ wire; im Qegentheil 
wenn man etwas von solchen Stürmern in die Hände bekomml sieht man, dass sie 
selbst nichtii leisten können, l'cberall geistige Armuth, kindi.sche Unbeholfenheit. 
Aber eine scharfe Zunge haben sie ; nun, wenn sie glauben, damit etwas zur Ehre 
Gottes wirken su können, so mögen sie immerhin fortfahren. Besonnene Mensehen 
wissen, was sie v.n denken haben — Vorlriufig kann ich dir mittheilcn, dass ich vom 
Auslande schon manches Anerkennungsschreiben für unsere Bestrebungen erhalten 
habe. Man freut sich aber dieselben, und ich glaube, dass diese Mittheilung dich 
«nd alle Freunde unsoer Bestrebungen mit Fkende erlBlIen wird, so dass du in Zu- 
kunft die hämischen AuslUle Witts und seiner Oesinnnngsgenossen stillschweigend 
abetgeben wirst. 

Die kirchliche Musikschule iu Freihur)? im Breisga\i beginnt am :i. Oktüber ein ne\i«--« 
SchuHahr. Lehrgegenst&nde «ind: Keliginn. lateinische und franzÖHiüche Sprache, alle 
Uealnicher; Orgclbaukunde; Hsmonielehre , Kontrapunkt und Fuge; Gesang, mit beson» 
derer Reracknichtigung des grcgorisniachen ChoraU, Violine, Ciavier, Oml. Zur Er- 
lernung der abrigm Instrumente wird ebenliins Oeteirenheit genoten. AnsbiMung von Or- 
ganwtcn und ClionUrigenlen f?ir Stadt und Land. 

.\nmeldungen wollen rechtteitijj hei dem unterzeichni ton Vorstände gemacht werden. 

Freiburg im Brei«gan im September l s71 

J SrliMei/er, Donipräliendiu und n<imkapel!mei«tpr 



VwlM*t«a4?MMit««i<IMw IMWrttw: Mmmm Kv. Hatert - FSr 4«a DwhkuM ta C^Mrfaatoa W 
B.W.VillwriktaL#l|df.-Ilra«kfwBi*ltk«pfaadmH«ltaMpSlt. 
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4. Jahrgang. J(i 10. 

Ui« ,,K«>itKrlirirt für katholiRChe Kirrboiimniiik" (>r)iclicint monatlich in i'itu'm ballteii BofAii gr. l'i'it und 
Kok«'» N.il. nln il;i>j- 11 l>«'r Proi« für dpii Jahr|{!>iif{ von Ii Nrn. ii«t i»uf 3 Fl. — 2 Thlr. = T'ji fr^ne» 
r<>iitK«>K»txt . uikI ii^i im Vorbinoin rronco an dotx MerauHgnb«r ixler »n diu UnchbandlBu;, dnnk welch* m»m 41* 
Zeitaekrin bezivlil, i-inzuanudou. — Artikel a4ei MB«ikbeiU«eii. w«loho AnraalUM Mm , ratdM koBMrlrt. — 



Geschichtliches 

über die nächsten Vurfieihreii Mosarts als Kapellmeister im Fürsterxbischöf- 

liohen Dom wa Salsbui^. 
(SchhiM.) 

Kirche II- Musik Ton 6iechtel«r. 

n. »Sr^umfia VirOmae paschalt.« Diese S^fimniipc Komposition ist sehr merk- 
wQrUig. Dieselbe wurde gewiss Eur Aufcrstehungs-Feicr gemacht, und durch Ein- 
flechtung des nChrist ist erstanden a auch das Volk -sur Theilnahme am Ücaangc 
herbeigezogen . Die ersten lateinischen Verse weiden von einem Doppelchore ge- 
sungen mit Kegleitung der Orgel. Nach den Worten : »Ar nobis Maria (ptu} n'düH 
mvia'/n singen beide Chöre unisono mit Orgclbegleitung : »Der Heiland ist erstunden, 
von Tod und Orabesbanden , erlAste Christen freuet euch und ruft frohlockend all- 
su^eich : Allelt^a. « Nnn ftdgt die Bemerkmig TVimUtUi. Walirscheinlich wurde 
ein Tusch geblasen. Nun singen beide Chfire vereint a 4 , »Sr/mli /irtfm P/iristiu etc. 
bis Surrfxit Christtu. Nach den Worten Angelirm festes etc. singen beide Chöre 
mitono mit Orgel : »Heil euch versöhnte Sflnder , ihr seid nun Gottes Kinder , denn 
euer Retter hat gesiegt und Tod und Sande nnterHegt. Alleh^.s JinrnktiH. Beide 
Chöre singen abwec hselnd den lat. Text Surrrj-it Christm s/ifs mra weiter. Nach 
demselben folgt deutNcb tmisotio . »Drum dankt mit frommen Kenten für seines Lei- 
dens Schmerzen und k&mpft wie er mit Sflnd und Tod, dann singt ihr fröhlich einst 
bei Oott AUelqja.« TVombtUi. Nun folgt der leteto lat. Veit: »Stimm OMten.« 
Nach demselben folpt uuisnuo das dreimalige Allchija des deutschen Liedes mit dem 
ScbluBSvcrse : »Lob, P^hre, Preis sei für und für Herr Jesu Christ Erlöser dir ! Alte- 
hqa.« Trntnbetti. Drauf ist angezeigt nRti^na cveli.o Auch dieses wurde als Can- 
tßit aber mit Orehestei^Bcgleitiing bearbeitet von Adelgaaser, Bberiin, Ifiehad 

Haydn. Tm Arrhiv dt s Mozarteums findi 1 <]ch ein stilrhc-« in Partitur VOn A. Hssse. 
Das l 'irtinui pa.srfiali von Biechteler ist von mir in l'artitur gesetzt. 

b. Sequmtia » l'eni Sancte. Spirituw a due cttri, ebenfalls von mir in Part, gesetzt. 
(Siehe die vorigen Beilagen snr Zeitaehrilt.) 

r. .T/j'wf; n / vitci , (tuf Violini rnn Oryann , statt der frfl^u rrn vielen Blns-In« 
struroentc. Solcher Messen »ah ich noch circa 6 aber bis jetzt nur noch in Stimmen. 

d. Missa ilua a 4 vod m Conä^ftwtcto. (Von mir in Partitur gesetzt.) 

€. Mehrere Mitmvn, wovon ich im Musik-Katatog w die Themen sah. 

Ein Miserere, das im Catalog, soviel ich mich erinnere, nicht anffezcigf ist, fand 
ich im Kloster l^nmbach, und habe es in Part, gesetzt. V» ist für I »Stimmen, C^hor 
und Solo mit Orgel geschrieben. Die Cliorsiitzc sind ferner tiegleitet mit 1 l'ioietta 
und 3 TVomAoNMi, die mtieiie mit den Singstimmen gehen. 

10 
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/ Drei Hymnen a 4 ran. t) /«m «Mbw MMMorM /725. 2) Tk Jompk Mrmt 

IliO. 3) htr Confkss,»- /727. 

g. Itüroiius «In Nom. Jejtu.i 

h. Noch «imge Offattorien a 4 voei, die ich in Part, gesetst habe ; viele andere 
sind noch in Stimmen. 

W c r k r> von Karl de H i b c r . 

Karl de Ribcr scheint nur für die Kirche koni()unirt zu haben. Die wenigen 
von ihm noch aiifgefundenen und von mir in Part, gesetzten Werke sind : 

a. Hima m Ca 4 Voei, Tbi^mdt im ClanmM.^ dm» VkMm eoH Orgm». Sie 
trSgt den Tltol .If-wa S Magdalena. Die einzelnen Stimmen fand ich in Nonnherg. 
Sie ist wahrscheinlich auf die Frofession der Tochter Frau Magdalena de Biber den 
IS. Mai 1731 komponirt. 

h. 3ima m Cwnirafimeto a 4 Vod een Orytmo. 

c. Oßnriorkm dt Fmmt. StterammUo *&Äw pt^umm* a 4 von, du» VtoKm em 

Organn. 

ä. Tencbra a 4 voci. 1133. 

e. Re^. : »JSeMMÖ Pattor homu* « 4 Voei, 

Von dem letzten Vurfahrcn , eigentlich schon Zeitgenossen Mozarts, Em est 
Ebcrlin ffihre ich hier nur an, daas er auf einem 1729 komp. achtstimmigen 
Offertorium sich Orgmiado di morc nennt, also Nachfolger Samber s war. In den 
Theater-Progfammen efadieint er seit 1 742 statt Biediteler. In der Folge wurde 
er Kapellmeister im Dome . und Starb als Solcher 21. Juni 1 7ß2 imd liegt auf dem 
Kirchhofe in St. Feier b^aben. P.Sigismund Keller. 

BesprechungeiL 

8. 

Miitsn in honorem Jieata- Maria Virginia <pmluor vocAu» Mftiaiänia cattcmmda, 

C'tnnffosuil S l ( p hanus Ii raun. Fribfirgi Brisigamrttm . 

MUnnerchOren empfehlen wir diese Messe. Wer die Kompositionen Braun'a 
keimt, weiss , dsss sie sich ferne halten von allem Sehwulste , nnd deshalb jenen, 

die an der Effekthascherei Gefallen finden , nicht gefallen. Dafür aber haben an 
ihnen solid gebildete Musiker um so melir Freude. Deshalb k'^nnen wir auch ge- 
wiss annehmen, daM ihre Wirkung eine viel nachhaltigere sein wird , als gewisse 
mir auf Bffskt bereohaele Werke , weil das Wohlgefsllen an Effekten eine irer- 
anderlichc Sache ist wie die Mode. Heute gefallen diese Effekte, morgen andere. — 
Der Text des Et reaurresit ist nicht vollstÄndig. Wir haben uns früher schon dahin 
ausgesprochen, dass wir wohl wissen, es ist häufig eine Unmöglichkeit , den Text 
gans lu singen, und daram Teraigai wir es niemanden so sehr, wenn der Text tct- 
kflr/,t gegeben wird. Aber bei diesem Crtdo ist uns leid, weil sich in ihm eine so 
edle, männliche Entschiedenheit ausspricht , und dann glauben wir, soll auch auf 
jene Kflcksicht genommen werden, welche den Text vollständig singen wollen und 
können. Jene, wdcbe eine kurae Messe btenehen, hOren beim Bt wwamaAw «tl anf. 
Ein paar Druckfehler sind in der Partitur zu verbessern. Seite 3, Zeile 3, Takt 7 
gehört com / ein ). Seite 8, Zeile 7, Takt 8 fehlt fOr den 1. Tenor die Note 

Ji. m< enf die Silbe ece. 



t^ade-mecum de l' organiste cxmUmanl Us cfuaäa les plus mueU de ligUsc catito- 
iiyua kartnomth pur F,~A. Otn^rt, Maitre de chapeU» de S. M. h Jio* des 
IM^, DineUtur du Cmwcn-niairt rufttide ßrwuäu, eio. ^ L» »ikmt a M »o^imue- 

mmt revu par M. Tahlr tsm Damme, P fü /mm ' OH SiumaU'» d» Qmtd, Gottdet 

Itiegc. (iet-arrt, i'^iilfur tU Mu.siipie. Ift71. 

»Die Uarmonisirung der liturgischen Melodien des katholischen Kult s ist ein 
Problem , das in unserer Zeit lebhaft beeptoehen wird, das aber bis jotst noch keine 
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zufrieden stellende Lösung erludtcn hat,« sagt der Vurfusser in der Vorrede ni dtflMin 
Werke. Die Achtung vor der Tradition würde uns dahin führen, hcisst es weiter, 
dun gre^ianischen Choral ohne Begleitung aaCBufObica , wenn anderexseits unsere 
Islhedadken BedflifbisBe, der duumltter der Oknftnge «elbirt u. w. noh dsai nielit 
wtdiutetite&. Nimmt man die Nothwendigkoit und Möglichkeit der Begleitang des 
Chorals an, so ist es klar, dass sie von einem dreifachen Gesichtspunkte aus untadel- 
haft sein mtiss, nämlich vom musikalischen, ästhetischen und historischen. Sie muss 
also den miiaU»li*chen Sinn nicht vwletien, keinen Ton der Melodie eblndem, und 
/.u dem Obarakter der alten Tonarten passen, ohne ihre charakteristischen Verschie- 
denheiten zu verdunkeln. Kin kurzes Ik-ispiel. der l. Vers des Tc /^«um genügt, um 
ssu prüfen, wie weil diese Bedingungen in den heut su Tage gebräuchUchsten Arten 
der HarmoniBirungen erfttlli sind. Man kann vier Hanptart«! unteradieiden : 1 . Jene, 
die in Frankreich, spedell in Paris im OebFauche ist; die Mekidie liegt im Baaae. 




2. Ilie gewObnUche Mai^r der Oqpmistvn Italiens, Spaniens, Belgiens und 
eines gruseen Thnls von Franlureicb. 



7V D< 



um Itm - da 



mue (e D^t - mi-iuun coH • ß - tu - mm . 

TS 




Dicsr beiden Arten dürfen ohne jede weitere Untersuchung verworfen werdt Ti, 
weil die Melodie durch cluromatische Tüne verändert ist , welche den Tonarten des 
Chorals fremd sind. 

8. Hie dritte Art ist jene, bei welcher die Haimonie, oder besser der einfache 

Istimniigc C(»ntrai)unkt des Ifi. Jahrh. angewendet wird /.ur Hegli ituni; des Chorol.s. 
Die chromatischen Acnderungen sind in der Melodie vermieden aber in der Begleitung 
angewendet. Das ist die Art, welche gewöhnlich im katholischen Deutschland ange- 
wendet wird ; es ist diejenige, derer ick mich im Jahre 1856 bediente, als ich mcdno 
Methode fflr den Unterriclit ^h-^ Chorals und dir An der Hcglcitting dcs.sclben ver- 
Ötfentliehte. Diese An gestattet eine reichere Harmonie, im üruade aber achtet sie 
nicht besser die harmonische Construktion der gregorianischen Melodien, aU die 
beiden vorhergehenden. Z. B. 



uiyiiized by Google 



80 . 




4. Das äystum der liarmunisirung dargulcgt vun Niedermeyer und d'Ortigue 
in ihrer Abbrnndhiiig Uber die Begleitung dee Chorals, veiOfrentlieht in Firil IMtV 
Die Hanumie iet stoeng diatonisch wie die Mebdie. 

Te De - um lau - da - tnug tr Do-mi-num con-ß - ie - mur. 





Daa Prinzip dieses Systeme ist tadelloe ; nicht so die Anwendung , welche die 
Autoren von demselben gemacht haben. Ihre Harmonien sind voll Hirten etc., 
welche den musikalischen vSinn verletzen. 

Diese und andere Fehler habe ich in dem System dei Uarmunisirung , wovon 
iek ein Beispiel der OeffiontUohkeit flbergebe, su vermeiden gesucht. Wie die Herren 
Miedermeyer und d'Ortigue nnd mit mehr Entschiedenheit nuch . schliesse ich von 
der Befjj^tung alle harmunischen Elemente, welche in der Meludie nicht enthalten 
sind, ans ; aber icli nehme alu Ausgangspunkt nicht die gebräuchliche Theorie von 
8 Tünisn, eine ungenügende, antiwissenschaftKche Theorie. Das System von H Ton- 
arien, rationeller und seit dem Ki. Jahrh. sehr im Gebrauche, bietet jedoch keine 
^cnflgende Grundlage für die harmonische Classifikation der Tonarten des Churals. 
In der That, die Unterscheidung der autbentiHchen und plagalen Tonarten ist ülwr- 
flüssig und hat an und ftr rieh keine Wichtigkeit für die Harmonie ; andererseits ist 
man genOthigt in einer einsigen Tonart awei oder drei harmonische Funktionen an- 
zuerkennen. Z.B. In der Tonart O (7. und S. Ton) sj)ielt die Finale bald die Kollo 
der Tonika bald die der Dominante (diese letztere lUchtung im modernen Sinne ge- 
nommen). Bfan muss also vom hannonisdiaii QedehtqfMuikte aus swd Arten der 
Tonart O unterscheiden, welche wir die Tonart (7ssTonika und die Tonart 
Quinte nennen können. 

Tonart 6' s= Tunika (b. gregorianischer Ton) 











Di' t» 

^r. 





MM mc - » sedi- a de» - Mt «m - t«. 




1 ^ 



Tonart (7=3 Quinte (8. Ton). 




r— r 

UaHsellx- ist in der Tonart h! und I. Tun) der Kall. F funktionirt bald als 
Quinte, harmonische Dominante der Tonika A, bald als Terz der Tonika C, endlich 
(aber selten) als Tonika. 
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Ich habe nicht die AbBicht hier eine Theorie der HaxiDoiue des Chorals darzu- 
legen. Diese Aufgabe werde ich nächstens rthcrnchmen; dennoch kann ich nicht 
umbin noch einen interosäantcn Punkt su berühren. Es gibt eine Kategorie sehr 
aller, s^r achflner Gelänge, die einen eigenen hamoniaehen CSiarakter haben. Ba 
aind jene , welche die ausserstcn Oränzen der Quintenieihe der diatonischen Ton* 
leiter fa ut $ol re In nn' si verwerfen. Diese Mt Indien, aus welchen der Triton pflnz- 
licb verbannt ist und welche immer zwei verscliicdenon Tonarten beigelegt werden 
können, haben einen beaondem Charakter von Sanftheit und Majestilt , vorausge- 
setzt , das» die Begleitung sich des Tonen , welcher ausscrlialb der liurmoniachen 
Reihe t^eblieben ist, eiiüuilto. Das 7c Z>«<w gehört bestimmt zu dieser bewunderungs- 
würdigen Kategorie. Dieser erhabene Gtssang ist auf zwei unterscliiedene Tonarten 
gebaut, auf swei Hexachorde: 1. Die Tonart B (=: Quinte) wo das / auegeschh»' 
i»t. ^ ^ ^ 



Filiale 

2. Die Tonart ( = Terz; wo das ä fehlt. 



1^ 



Fuiale. 

Eh ist offenbar, dasN die Anwendung eines einzigen /' in dem ersten Theii des 
iStdckes die Wirkung zerHtürt hätte, indem ee in die Modulation des Veiaea: Aei$r~ 
HU Joe ittm sanciis iuis gegriffen hätte. 

Diejenigen, welche die grosse Ansahl von Quintakkorden ohne Ten, sowie die 
Anwendung der durchgehenden, dissonirenden TOne ärgert, mache ich aafmerksam, 
dass diese Eigenheiten nothwendiger Weise von meiner Art, den Choral in's Auge 
lu lassen, hervoi^hen müssen. 

UAi hätte midi noch Aber einige Punkte auaauspreehen , welche den Rhythmus 
des Chural» berühren , die Erklärung der Mclismen etc. Aber diese Fragen sind 
nicht reif genug um in wenig Worten behandelt zu werden Niemand wird aber 
Iftugnen, dass die bis jetxt verfolgte Art, bei verzierten Gesängen jedem Ton seinen 
Akkord sn geben, eine der Hauptuiaadien der EintOnigkdt und Schwerfälligkeit des 
Chorals ist. Ich frage jeden vorurthdlsfreien Menschen, welche von beiden folgenden 
Versionen am besten den Cluunkter und die Form des melodischen £intwurfes bei- 
behält. 

AI 




=— CS- — 



re - (lemp - <« - rw 





AI 
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Ich glaube nicht, «las« im-in BcgkitungssjHtem Hich mit aller wnnschciiHwcrthen 
(.'orrckthcit verwirklichen lasse durch einen improvisirondcn Organifiten. 



Soweit haben wir den Verfasser dcH Vftdt' -mci-um selbst seine (Jrundsät7ie über 
die Harmonisirung des Chorals darlegen lassen. Die erste Lieferung seines Orgel- 
buches enthält die Harmonisirung des Te Deuni. Spätere Lieferungen werden die 
gebräuchlichsten Oesftnge des Autip/umars und des (irndtutlr enthalten. ( Mis»a m 
Duplirihm^ Psnlmmlit rtmtplile, Mesae des nwrts). 

Damit sich unsere Leser einen deutlichen liegriff der Harmonisation machen 
können, geben wir hier zwei charakteristische Verse : 



Churll. 7«! « - <er - nunt Pa - Irvtn , mnnis Usr - ra ve - no ' ra - tttr. 




il\iot\\. Ae- Uma fac cmt aan • cUs Um mgtoria nu • me ' ra - ri. 




Im ersten Beispiele meidet Oevacrt in der Begleitung das/, weil, wie er oben 
erklilrte, die Melodie selbst dasselbe meidet. Im 2. das h aus demselben Urunde. 
Konsequenter Weise bleibt beim Schluss in G im vorhei^ehendcn Dominantakkorde 
die Terz weg, da das ßa der Melodie ebenso fremd ist, wie da« f. 

Wenn die verehrten Leser die voranstehenden Beispiele und die aufgestellten 
Ürundsiltze mit den von uns mitgetheilten Harmonisirungen [Nr. I und die gegen- 
wärtige Nr.) vergleichen, so ßndcn sie, dass wir in der Behandlung der Melismen 
auf gleiche Weise verfahren. Was jedoch die Anwendung anderer Töne anbelangt, 
als jener, welche in der Melodie selbst liegen, so finden sie. dass Oevaert konsequent 
alle Töne ausschliesst. die dem Choral fremd sind, während wir dem musikalischen 
Sinne einige Concessionen machen. 

Wir empfehlen das vorliegende Werk unseren Lesern auf das wärmste, weil wir 
die darin befolgten Grundsätze für die richtigsten halten. Jene, welchen es nicht 
gefiel, da.ss wir Mettenleiter'» Harmonisirung angegriffen haben . werden finden, 
dass hier Mcttenleiter aus denselben Gründen vemrtheilt wird. ') 

I) In der I" Lfi^. des Musikalischen Convemations-Lexikon von H. Mendel schreibt 
K. Schlecht über oiesen Punkt: »In neuenter Zeit hat man wieder im direkten Gegensatz 
tu dem bisherigen System mit eiserner Strenge auf vullkommener Integrität des Chorals 
bestanden und in der Harmuniitatiun auf die Oe.netze des l<> Jiihrh zunickgtgriffen. Kine 
solche Begleilungsweise verleilet cu vielen Härten in der Akkortifolge , macht den Gesang 
schwcrfrdliK und pasft gar nicht zu den srhwiinjjvollen Neunn'n des echten pregorinnischen 
Gesanges Als extremoter IlepraMentant dieser Richtung erscheint Georg Mellenleiter in 
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1>«r Pfeil des Wetkea ist tnssent billig. Die gr. 8. Seite (sehr sdiöncr, deut- 
licher Stieh) ist auf 5 (Jcntiraes bemehnet» so dass das TV Deitm \ 0 Oentimes kostet. 

Man kann auch gleich auf das gansre Werk i)rflnumcrircn. Bestellungen werden am 
besten durch die Buchhandlung gemacht. (Ffir Deutschland hat den Verlag die 
MmflEaHenhandliuig Schott in Mains.) 



Zur Mmflkbeilage. 

Die Choralmelodie des hUreUm ist «iDem Tsnetisniseben Groäm^ entnommen ; 

das ÄyrjV einem französischen vom Jahre ir»27. Ich habe dieses vorgezopon , weil 
das ('fmate nicht dieRclbe Melodie hat wie das (>r8te Kjfrie. Ebenso ist das Ojfarto- 
iorium dem französischen Gradttaie entnommen. 

Idi habe daa Die$ mt nicht tnnsponirt, wie msn es htullg findet j ich 
glaube, dass der Charakter desselben darunter leidet. Man darf nur die Dreiklänge 
D-nn>]] und F-mnll z. Ii. vcrpleichon , und man wird finden, dass, da orstcrcr grossen 
Emst und «Strenge, letzterer aber schon mehr Weichheit ausdrückt, es ganz verfehlt 
ist, wenn man einen Sats in D nm eine Ten oder um eine Qnart höher setat. Um* 
sonst haben die Autoren gewiss nicht die rührende Bitte lirf/uiem fftnitam in 
F und das ergreifende, ernste Difx in das tiefere D gesetzt. Ich kann jenen 
nicht beipflichten, weiche glauben, der Charakter einer gregorianischen Tonart 
sei sq)h» gewahrt, wenn man nnr an den halben TOnen nichts TerrOckt ; ich bin 
vielmehr der Ansicht, dass man den Umfang der Tonart ebenfalls einhalten müsse, 
\ind hi«>rin, der bequemeren Ausführung wetren , nur das kleinste Mass der Trans- 
positiun gestatten solle. Eine Ausnahme bilden nach meiner Ansicht nur die Üc- 
slnge des Prisststs, die mit ätem geringen UmJSug« dsnnf bersohnet ersdwinen, 
jedem Stimmumfange gerecht zu sein, und dass dem Charakter des Festes diudl eine 
höhere oder tiefere Ausführung Rechnung getragen werden könne. 

Beim Vortrage der Choralmelodien sollte man zweierlei nicht vergessen. 

1. Das richtige Athemholen. Die Unterseheidnngssekihen ssgen, #o grOssei» 
Pausen gemacht werden können, und wo man vollen Athem nehmen kann. Kflrserc, 
unscheinbare Pansen können und müssen oft zwischen Worten fjemacht werden, 
welche ihrem äinne nach zusammen gehören. Z. B. Re^aetn atertuwt. Zwischen 

beiden Worten wird man himr Athem nehmeB mllssen , doch soll es so sehnell ge» 

schehcn, dass es nicht auffällt; ebeiMO KWiSchen dona m. Zwischen (ffrrmim and 
timm darf die Pause otwas linger Sein ; l&Dgnr noch nach Domme , und «wichen «w 

und dem 'Je ikcct. 

2. Hebt sici) die Stimme, so soll sie natmgemlss etwas stliker werden ; senkt 

sie sieh, schwächer. Z. B. "■■^ — ' ■ ■ ^ äcbon durch das cin- 

fache Beachten dieser allgemeinen Hegel muss der Vortrag des Oosangc^^ gow innen , 
jedoch ist dieses noch zu wenig. Wenn ein Sänger ein Lied vortrügt, und er beach- 
tet olle Vortrageseichen auf das Genaueste , aber es konunt ihm der Gesang nicht 
vom Hersen, so wird sein Vortrag kalt lassen ; merkt msn aber, dass ihm jeder Ton 
vom Grunde des Uenens kommt, dann nimmt er uns mit, wir jubeln mit ihm , wir 
weinen mit ihm. Das nun muss auch beim Vortrage des Chorals der Fall sein : der 
Gesang muss aus dem Herzen kommen. Der Verfasser des Werkes : »ChoFBl und 
Litoigls« nennt diesas den »Aceant des hl. Qdstss« ; mit Recht, denn der hl. Onst 
SoU uns bewegen, dorch ihn sollen wir in Gesängen zu Gott flehen. »Dies ist daa 
Ubernatflrliche, für den rhythmischen Vortrag des Choral;« so hochbedeutsame un«l 
entscheidende Moment. Ohne dasselbe könnten die biossun ilegeln der natürlichen 
Musik don Gesang eben so wenig jene iKIhsra Weihe , SdtOnMt nad iMmdJidie, 
die Henwn nmsohaflbnde Macht gsimi , als das flbe m iüa ri iche Moment ohne Beob> 

.■»einem {hyaiiuiu zum »Knchirtiluiti choralei. (NelHjnbei bemerkt, freut es mich, mittheilen zu 
können, linss die Kcd. den Munikalischen Converaations-I.uxikon gegen uns Katholiken ge- 
rechter su werden snAngt, was s. B. der Artikel aChoral« aus der Fwler K. Schleoht's beweist.) 
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aditiiBff dieser Regeln schon für sich den ChornlgeRang constitajven kannte. Das 
flbernalürliche und Rfltlliche Moment knüpM wit durchweg so auch hier an die 
natOrlicb gegebenen Anhaltspunkte an, um zu wirken und in Erscheinung zu treten. 
Dtmm ist cUe Renntniss dieser Anhaltspunkto und dk Beobaditnag der nntflrttdieii 
Musikregcln für die Ausfahrung des Chorals «bcBto imerlisslich , wie jener heilige 
Oebetsgeist und jenes Leben in der kurehlichcii Litnif^e und den gOttlidien Geheim- 
nissen.« I) 

Dfo GteiSnge der Mmapro dgfkmeiu gehören m den schönsten Ghoralgesftngen. 
Wie sehr sie aber durch den Vortrag zerstört werden können, das erfahr einmal 
in Wien. Ich kam an einem Morgen in den St. Stephansdom. Man sang dort im 
Chore (nicht auf dem Chore) diese Gesäuge ohne Begleitung, aber mit einer Eile und 
ohne jeden Ausdruck, dase man sagen mnss : das ging schon flhev das Aschgraue 
hinaus. »Schauen wir nur, dass wir fertig werden«, das hshen sieh die Slngor wahr- 
scheinlich p:r dacht. Mir war im Innern wehe, da ich die Zerstörung dieser wundor^ 
baren Oesängc anhören musste. — 

Ich habe die Gesänge nicht vollständig mitgetheilt, Hondem nur soviel tob 
ihnen, als mir unumgänglich noth wendig erschiem. 

In der Orpolhr cleitung gebrauchte ich unsoro mndernen Noten ; jedoch glaube 
ich ist es flbertlQssig zu bemerken, das» die Dauer der ganzen, halben und Viertel- 
Noten nicht so KU verstehen ist, wie wir sie in unserer modernen Schrift Terstehen, 
nlmlich die halbe dauert nochmal so lang wie die Tiertel , und die ganze nochmal 
so lang wie die halbe Note. Nein ; ea sollen mit ihnen nur drei Yrrf?rhicdcnc Zeilen 
angegeben werden. Dass es so gemeint ist, sieht man schon an der Weglassung des 
Taktzeichens. 

Was die Harmonisirung anbelangt, so unterlag dieselbe hdm Introt'tu» Iraimm 

besonderen Schwierigkeiten, da die Tonart des Chorals mit iinserm F-d\ir zusam- 
menfällt. Schwieriger ist sie im Ihis und im Ilmtias. Wohl hätte sich bei den Ka- 
denzen in der Begleitung das da vermeiden lassen, wenn ich einen unvollständigen 
Akkoffd, den .^-DieiUsng ohne Ters gonommen bitte , wie es Qvnaaei in seinem 

»VfuJe-nwrtitn dr tnrgavi'^fr i pcthan hat. Ich habe mich für die Anwendung des n$ 
ontechieden, und verweise auf das darüber Mitgetheilte in der Nr. 4 die.sc8 Jahrganges. 

Das Agnus Dei habe ich nach zwei verschiedenen Lesearten mitgetheilt. Schon 
Öfter wurde danraf hingewiesen, daas ea nidit statthaft aei, sieh hetveffii der Hanno- 

nisir\ing auf die Alten ?.\\ berufen , da es zweierlei ist, ein Choral-Motiv als Thema 
eines mehrstimmigen Satzes zu verwenden, und den ('horal zu harmonisiren. Recht 
deutlich wird dieser Sats durch die Behandlung des Chorals von Fr. Anerio, in 
dem jfymm Dm aeiner Mütapro d^kmeüt (ükt. J». tob Proaka Arnim II, Tom. I. 

Nr. 2.) bewiesen. Im 1. Dei schreibt er ^ — : = im zweiten 



na tu 

Also einmal setst er im Choral selbst eine grosse, das aweite 

do - na fia. 

Mal eine kleine Teva. Auch daa dritte Mal adireibt et y a f> Ich hahe des vor- 
hergehenden f wagen, immer b geastst. Diesem Punkte wird in der zweiten Leseart 
auf die Seite gegangen . indem die gaase Melodie um einen Ton tiefer gesetat wird ; 
dadurch verschwindet die Quart / h, 

SchUesalich ftlr flbeieifHge Kritiker die BeMMrkung, daas diese Beihge gar 
keinen andern Zweck verfolgt, ala uasem Ghoftogenten flir kleinem Aemter ein 
brauchbares Material an liefern. 



1) Choral und Liturgie S. IKi. 

2) Auch andere Autoren sind hier nicbt einig. Man sehe die beiden Requiem im I. Bd. 
der Mm. tUv. Jahrg. I . 



V«rli<t*«' mi vmBtwnrUirlipr IU«liüit»>nr : .lnliajiiM>f> Rr. Ii»kttrt — F«r •Inn awhluSel !• CmnimlM M 

K. W. Pritancli in l^iftig. — Itrack ran Btvitkopf and Höttol in T ~ 
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IN« „Zeftxi'hrirt für knthnliüch»» Kin:h<>nranxik" prsekeiKt ■onfttlich in eini'm halben Bogpii i^r. h. Teit Uli 
•|i Bogpn Niiti'nVH<ilii^«>n. Der Pr»«!!« f&r drn .lalirstang »ob t'i Nrn. ist auf 3 Fl. — 2 Thlr. = 7>|j FraMt 
roRtge^ftzl , und iKt iin Vorliint'in fruni-a an ilt ii ll('r.iui4gober oder »n die Rnrliliaii<llunK, diireb wviclio ini»u dis 
ZettMklifl betialit, eintuandca. — Ariilul oder MiMÜibcUageB, welche AaftokBM Unora, werden hOMtirt. 



Prännmarationa-Etnladimg. 

Die »Zeitschrift Inr katholische Kirchenmusik« wird auch im Jahre 1872 
wieder in 12 Nummern (100 Seiten Text und 100 Seiten Noten- Heilagen gr. 8.) 
um d<'n Preis von 3 Fl. Ö. W. = 2 Thlr. ers( lioiiien. Zur Eiusenduug des 
Betrages empfehlen wh die Foetanweisungcn; die Mitglieder des östeireichi* 
sehen Cäoilien -Vereines können damit am bequenuteii ihren Beitrag für das 
erste Vcreiusjahr einsenden. Nun laden Avir alh" unsere T.eser zur Erneuerung 
der Pränumeration ein, und bitten besouders die Cäcilieu-Vereius-Mitglieder 
uns neue Abonnenten nunilGhren. 

Halten wir bei dieser Gelegenheit eine kleine Umschau, so sehen wir, 
da.<s.s es jetzt nicht mehr blo.s nützlich, sondern nothwendig ist, ein lilatt zu 
halten, das die unveränderlichen, ewigen Prinzipien der Kunst vertheidigt 
und durch Woirt und Beispiel ma Geltung und allgeineinerer Anerkennung xu 
bringen sucht. Betrachten wir den Murikalien-Markt, !>u finden wir wohl eine 
reiche Produktion, und diese sagt uns, das^ man sich viele Mülie gibt, Kirehen- 
musikalieu zu schaffen. Diese Thätigkeit ist insoweit ein erfreuliches Zeichen; 
aber prüft man den Werth der Produkte, die gegenwärtig den Markt behen^ 
•oben, so llÜlt Einem uuwillkührlich das Evangelium ein, wo vom Teufelaus- 
treiben und von der Rückkehr desselben in sein Haus die Rede ist. Denn 
wahrlich: der Teufel, den man mit der schlechten Instrumental-Musik aus- 
getrieben hat, kehrt mit der schlechten Vokal-Musik wieder zurück, und so 
kann es leicht geschehen , dass die folgenden Zustände ärger ^vcnU n können 
als die früheren waren. Diese Wahrnehmung, dass eine miserable Vokal-Musik 
sich bereits sehr breit macht, wird bereits schon von verschiedener Seite ge- 
macht und dagegen kräftig protestirt. .Man lese, was darüber R. Schlecht in 
setner Geschichte der Kirchenmusik sagt. Nicht blos »Schülerarbeitcn« (so 
nennt R. Schlecht einen gros.-icn Theil der Heilagen zu Witt's Itlättcrn sind 
es, die siel» überall breit machen, man ist noch weiter gegangen und sdion !)ei 
der Zukunftsmusik angekommen. Während wir in protestantischen Rlättcrn 
Hedenken gegen diese Musik ausgedrückt finden , verbreiten und empfehlen 
katholische l'lätfrr dieselbe. — Fragen Mir nadi der I rsaehe dieser Erschei- 
nung, so können wir als eine ganz sit lier den M;tii«i« 1 an musikalischer Hil- 
dune bezeichnen. Man nimmt sich nicht die Müiie, Harniunielehre, Kontra- 
punlt, Partituren Terschiedener Zeiten grOndlich lu studieren; die 
nS( hiiler.irbeiteu" und gewisse »Meisterwerke« liefern dafür den Hcweis. 
K(»uiiut dazu noch der K)irgei/, der sieli gcwöhnlic!» bei der (d)erfljiehlieben 
Hililung iindet, inul die ln»iie Meinung von sich selbst, vermöge wcU lier jeder 
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Yenuch sdum für em Kunstwerk gehalten wiid, eo erUXit tich die oben 

bezeichnete Eischeinung leicht. Und eben eo leicht erklirt sich eine andere 
Ersclioinimg, nämlich die, dass wir sehen, wie Personen, woh he diesef? Uebel 
unserer Zeit offen legen« beschimpft werden, oder wie andere, welche von 
ihren Chören den lUturgischen Schundt ferne halten, offen und versteckt ge- 
höhnt werden. Ich n^uie Wir einige Orte, n&uUch : Innsbruck, Salzburg, 
Freiburg im Jkeisgau. Wer weiss, dass in diesen Stiidten eine Opposition 
gegen die schlechte Vokalmusik herrscht, und dass mau dieselbe nicht auf- 
rahrt, wohl aber gut«, der wird eich auch leicht erklSren konnra, ifrvrum sie 
angegriffen werden. 

Iki Betrachtung dieser unläuij^baren Zustände, der Zerfalirenheit, des 
Mangels an musikalischer Bildung, der Farteiwirthschafl eitler Grössen, 
leuchtet doch gewiss die Nothwendigkeit einer Zeitschrift ein , die nicht blos 
treu zur Kirche, sondern auch treu zur Kunst stellt. Unparteiische uml imab- 
l);ui'^'i\;r in- uiul aii'^liindisrlio Blätter haben unserer ZtMtschrift dus Zeugniss 
gegeben, dma sie durch Wort und Heispiel die wahren l'rinzipicn der Kunst 
vertritt. Wir werden auch in Zukunft fortfiihren, ab wahrhaft Gonservative 
in dicKcr Zeit der Gälmnig und Zersetiung das Gute, was wir in jedem Zeit- 
alter fintlcn, als gut bezeichnen und es zu erhalten suchen, den Teufel Teufel 
neunLii, wo wir ihm begegnen, unbekümmert darum, ob wir dafür Lob oder 
Tadel ernten, unbekümmert darum, ob man unsere Werke auffuhrt oder ver> 
wirft. Wer sich an Trabern sättigen will, den werden wir nicht beneiden; 
aber wir wcnlou daruni nicht aufhören, jenen eine gesunde, gute Nahrung zu 
reichen, die gleich uns der Ansicht sind, dass für die Kirche das lieste gehört, 
was jede Zeit hat. 

Noch einer andern Erscheinung müssen wir gedenken. Es ist die Theil- 
nuhm^liisii^kf it sr» vieler, die verj^fliflitct wären, für eine gute Kir( licninusik zu 
sorgen. Als (irund geben sie aa, es seien bessere Werke, die ihnen geboten 
werden, für ihren Chor zu schwer. Wer aber auf den Grund sieht, erkennt 
leicht, dass es die Faulheit ist, die sich g^en die Verbesserung wehrt. 
Man müsste Prt>bcn halten, müsste mehr lernen, und das thut der lieben Ge- 
mäciilichkeit wehe. Es ist gar .so gut, wenn man ein ganzes Jahr nichts zu 
probiren braucht, sondern den alten Schlendrian hcrabmachen kann. Künste 
1er, wie z. B. soh he an Hofkapellen wirken, halten Proben, weil sie die 
Nothwendigkeit derselben einsehen; aber TiCutc, die sieh nicht einmal in der 
Entfernung mit Künstlern vergleichen dürfen, finden Proben für unnöthig, 
und hindern die ^ erbreitung guter Kirchcnunisik mit der Entschuldigung, 
sie sei fiir sie zu schwer, da es doch nicht schön wäre cu gestehen, wir sind zu 
faul. Dafür aber verstehen sie das Rechnen sehr gut, denn wenn es gilt, ilire 
Musik /ti taviren, oli. da entwickeln sie selum eine Thätigkeit. ■ — In dieser 
Beziehung nun fiillt dem Cäcilien -Vereine eine sehr wichtige Aufgabe zu. 
Die Yereint-Mitglieder müssen der Faulheit der andern ihre Thätigkeit gegen- 
überstellen; sie niü.ssen zeigen, dass es dem Flcisse möglich ist, etwas zu 
leisten, Werke aufzuführen, die als schwer N crschriccn sind. Was an uns ist, 
werden wir thuu, um eine gedeihliche Thätigkeit zu fördern. Werden die 
Vereinsmitglieder gewissenhiut das Ihrige thun, so dürften in einem Jahre 
schon gute Resultate zu verzeirhnen sein. Es sollte zum Sprich worte werden : 
Wo Vercinsmif^lieder sin<l , ist die Kirchenmusik gut, WO der Verein nicht 
beateht, herrscht der alte .Schlendrian. 

Mit vereinten KrSften laast uns also wirken, und der Erfolg muss unser adn. 

Die Redaktion. 



Ij Man wird unn nirht miitsverslehen, denn wir wissen recht gut, diiss in Ohpr-ÜKt«rreich 
%. H. auf manchen ('hören schon seit mehr als In Jahren licHlrehungen geniachl werden, die 
Mutik zu heben, un<l da»« es an ^uten Uesultati ii also l>ereitB jeitSt auf bentOrCO Chören 
nicht fehlt. Aehnlicbes wiHsen wir von Mtdeni K.ronl&nd«m. 
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Die Restauration des Choral- Gesanges in der Diöxese Breslau. 

Wir haben firtther schon von den Beatrebungcn Broslaiier Meister berichtet, die 
kirchliche Instnimcntalmurik «u verbessern ; dasH das Wirken d« r Herren Schnabel, 
Hahn und Brosig auch weit fiber Schlesien hinaus einen grossen veredelnden üUnfiuss 
ausübte, wird wohl niemand läugnen. Heute können wir nnitni I^eern Uber die 
Wiederhentellung det gregorianischen Chorals in derselben Diözese Breslau be- 
richten. Wie anderwärts, so wurde autli in dieser Dirtzese der Ohortil aus der Kirche 
fast ganz verbannt, als am Ende des vorigen und am Anfange des gegenwärtigen 
Jahrb. die profane Figural-Musik aberall Eingang fand. Der Hodiwflrdigste Bsir 
Fflietbiaohof Dr. Heinrieh FOrster faaste den- Bntaehlva«, den Choral wieder in 
sein Recht einzusetzen. Hoehdcrselbo erkannte, dasK zur Ausfilhning desselben vor 
allem ein Buch nothwendig sei, das sowohl als Handbuch für die Kirchen-Chöre, 
wie als Lehrbuch fOr Priester- und Lehrer-Seminaricn gebraucht werden kann ; ein 
Bttdi, in weldiem sum wenigsten die nothwendigeten Chonl-Geaänge Itlr den Ver- 
lauf des Kirchenjahres entlialten sind , und welches den dieser Qeeangsweise Un- 
kundigen die nftthigt-n Fingerzeige zur ,\u8führung derselben darböte. Darum be- 
auftragte der Hochw. llr. Fürstbischof im J. 1801 den gegenwärtigen Dom- Vikar 
Hochw. Hm. Robert Krawuischfce ein aolcfaeeBuch >u veiftssen. Im J. 1866 
wurde der Druck desselben beendet. Es führt den Titel; nCanius Chm-alps juxia 
Missak-Brevinrvim-Orndttnle-AntiphutMriion-RitiMlfi el ronlifivale Romanum an Pro- 
priu$n WrcUialaviense ad usurn praciftere liccle«iarwn Paroc/Ualium roUecÜ Jmnu et Aue- 
AtrUttit JUi^ ac Dom. ffenriei Fo0r»iert Btmeipit' ^üeepi WnUiMmmt 
editiu, und enthält demnach aus den genannten Büchern die nothwendigsten Gesänge 
für das Kir( hcnjahr, z. 1>. .Isj/rrfff.s vir, ]'l<ll (u/unm, Messen, die Responsorien zum 
Amte, die Töne der Epistel und des Evangeliums, Prüfutionen, Puler noster etc., 
Vesper und Complet, die PsalmtAne, die T und Q( fibr die Veepem des gauen 
Kirchenjahres , das Gradtiodf- [lulroitus, Graduah, Offertorlum, Cimimunio) für den 
Advent und für die heil. F'astenzeit, die Vespern lür diese Zeiten, die Gesänge für 
die heil. Charwocho, für Prozessionen, das ÜJJicium VeJ'unctomin u. s. w. Im An- 
hange folgt eine knrae Belehrung Uber den Choralgesang. Als das Bndi im J. 1866 
von dem Hochw. Hrn. Fürstbischöfe der Hochw. Geistlichkeit, den Lehrern und 
Sängern zum Gebrauche übergeben \v\irde . bestimmte Hochderselbe : »1. da.ss für 
jede Kirche zum wenigstens zwei Exemplare dieses Buches aus der Kirchenkasee 
angeaohallt, 2. daae, um derJBinhnt willen, in Unserer DiOsese fortan nur die in 
diesem Buc^e notirten Sangweisen innegehalten werden. 3. Die Responsorien beim 
Hochamt, in den Vespern und bei sonstigen kircldichen AnliisHcn dürfen nunmehr 
nur im C'atUiis Jirmm o Ii n e Orgelbeglcitung, entsprechend dem (icsange dea Prie- 
sters am Altare, gesungen werden, wie es seit Jahren in Unaeror Kathedrale wieder«- 
inii lil lii h ist. 1. In der Advents- und Fastenaeit, dieser 2Seit heiligen Ernstes und 
dcmüthigei Bu.sstrauer, sollen die Hochämter, wo nur immer möglich, im Cantus 
Jinnu» gesungen werden. 5. Desgleichen ist in der Charwoche, zumal am Char- 
freitage, nur dieser Gesang anauwenden, wie sich auch an den Tranerfeierliehkeiten 
bei Begräbnissen keine Art von Musik besser eignet . als der kirchliche Choral mit 
seinen ernst feierliehen Weisen.« Zut^leich crmahnte der Hochw. Hr. Fürst bisehof 
seinen Klerus, dieses wichtige und wirksame Mittel der Erbauung in seine beson- 
dere Obhut zu nehmen und mit jenrai Eifer so fordern, der sich in den Worten des 
Apostels ausspricht; PsuUam spiritu , /isti/favi el »(/»«//'.'<< Wenn, was zu erwarten 
steht, der Klerus der Diözese Breslau diese Mahnung beherziget, dann kann es nicht 
fehlen ; wo der Bischof und seine ihm unterstehende Geistlichkeit die Reform der 
kirchKchen Mnmk in die Hand nehmen, dort wird sie aneh durdigefdhrt werden. 

Im Jahre IS67 erhielt der Hoch w. Hr. Krawutschke vom Hochw. Hrn. Fürst- 
bischöfe den .Auftrag, ein neues Apfi/i/timun'uw , zunächst PHr die Kathedr.de zu be- 
arbeiten, welches nun ebenfalls im Drucke vorliegt. Kürzungen der Melismen, zu- 
mal in den Metten, bei den Responsorien, wurden dem Bearbeiter anbefohlen, aowie 



derselbe auf einige kleine Eigcnthamlichk^ten, wie n» in Bvesbni bei der Peelmodie 

im Gil>raii( he sind, KflckBicht nahm. 

Da« neue Graduale Romanum wurde , obwohl man mit demselben nicht ganz 
«nTentaaden iet, «am Oebraudie enplbblen, beeondos wdl es vollstliidig ist, «md 
weil die vorhandenen venetianischen AusgmbeB schon sehr defect .sind ; das DiOzesan- 
Pntprunn wurde ebenfalls von dorn ttochw. Hrn. Krawvitschkc besorgt und somit 
iat nun die Breslauer Diözese wieder im Besitze der liturgischen ChorbQcher. 

Des erste der genannten BUeher ist nun in 2. Aufl. erschienen. Die Ausgebe 
ist sehr handsam, kl. 4., der Druck sehr schön. Das zweite hat dasselbe Format, 
denselben schönen Dmck. Beide Bücher werden aueh ausserhalb der Diözese Bres- 
lau verkaoft, und zwar das erste um den äusserst billigen Preis von 1 Thlr. 
(66 Bogen), das sweile um 4 Thlr. — 

An diesen Bericht lassen wir noch einiges folgen, was die Brcslauer Hauabl. 
an die Empfehlung der genannten Hüchcr anknüpften. «Au.s der Erapfchlnnp dieser 
Bücher« sagen sie, »möge man nicht schlicssen, als wollten wir nun allen mehr- 
etinmiigen Geeang und die fastromentalmusik glasUdi aus dar Kirdie verbannt 
wissen. O durchaus nicht! Wie einerseits der gTQgoriaaisehe Gesang fttr gewisse 
Fälle, %. B. den täglichen Psalmengesang, Responsoricn u. s. w. f?ar nicht zu ent- 
behren oder zu ersetzen, — ist andererseits die musikalische Kunst so grossurtig 
fortgeschritten und mit üir die Plhi^eit, den Inhalt eines kirehliehen Textes dar- 
zustellen, — dabei aber auch unser ganzes musikalisches Denken und Empfinden, 
im Vergleich zu frtlheren Jahrhvinderten, in einem Grade alterirt worden, das« wir 
sie auch auf ihrer jetzigen Höhe zur Verherrlichong einer kirchlichen Feier für durch- 
aus geeignet halten. Leider ist aber mit dieser herrlichen Kunst viel Missbnndi 
getrieben worden. Noch heute kann man Kompo<i£tionen in einer Ausführung hOfon, 
und wird noch heute in mancher Kirche drauf losgepaukt und trompetet, dass man 
•ich bei solchem Tumult überallhin versetzt glauben kann , nur nicht an die Stätte, 
WO nwn Tor dem Htehsten niedeigesnnlten anbetet. Wenn Hiller irgendwo in Be- 
äug auf die jetzige Gartenmnsik sdion sagt: »eine starke musikalische Polizei llulte 
noth gegen alles Polizeiwidrige, womit man verfolgt wird,« wäre Aelinliches nicht 
weniger aut manche Kirchenmusik anzuwenden. Da hätten wir denn den Wunsch ; 
die ^Bistlidie Behörde setste eine Commission von Saebveratftndigen sur Prfifung der 
Kirchen-Komposition nieder und gestattete zur Auffilhmng in der Kirche nur jene 
von der Behörde approbirtcn Sachen. Ferner, dass man dort, wo es die VcrhältniKm-, 
Mittel und Krftfte nicht ermöglichen lassen, dergleichen Kompositionen gut vur- 
berritet anfiiuftthren , gans eiiäwli beim Gboral odmr Kirdienlied bliebe. In Bezug 
auf dieses letztere wäre zu wünadien, die Behörde legte, wie nur einen Katechismus 
und eine biblische Geschichte, so auch nur ein bestimmtes Gesangbuch dem Untor- 
richt in der Schule zu Grunde. Dadurch würde eine wünschenswerthe Einheit und 
ein allgemeines Besserwerden allmfthljg aueh auf dieeem Felde su ersiden sein und 
ist es immerhin dankbar ansuerkennen, dass die KOnigl. Regierung neuerdings durch 
einen Entwurf« auch im Gesangunterrichte dem Terdorbenen Oeschmacke Binaelner 
einen Kappsaum^angelegt hat.« 



Durch gütiges Verwenden S. F. B. Gnaden sind uns noch Muriaschnee-Slifts- 
PrutuküUc und Rechnungen zugekommen. Mit Dank und Freude führen wir einige 
da wMlieh nai^trlgliek an, da sb uns suverUssliehe nnd hflehst erwflnaehte Notiaen 

besonders in chronologischer Rücksicht geben. 

Protokolle und Rechnungen S' B. betreffend: 



l'rotokoü von lb27 ; Die nona Afirilu Amn J027 ez mimdaia mm lOm^. CeltU. 
md prmimkm doehnUm mtkiUatit /uU J hm m m St^tktmm d» Bemardi» FeronsfiMi. — 



Nachtrag zu dem Ai'tikel 
»Geschichtliches lihcr die luidi.'^ten Vorfahren Mozarts.« 
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BMÜrnung 1. Aug. 1626—1627. 

nPrahmUt Uni. Bertmrcli." KaHrm für U. Aprilis hujns rnHomff fuit 

prmdicla Prmbemla aihn. Ret). Nub. ei Chr. Dno. StejfAano BertmnU. fc>üWoiil Proto- 
koll alt Eeehnung /.eigen uns B. «It Doktor. — An« den flbrigen Reebmugen geht 
hervor, dass St. Ii. die Bezahlung (500 FI.) fdr die Prabmia l^^lu ^ l«t>te Bfal 
bezog, aus Alter oder Krankheit in diesem Jahre abtratt, und \%^V-r, unter die »eel. 
Ucdcchtuu8 gezählt wird, daher die späteren Daten auf (icinen Werken von seinen 
Nechfolgem «ind, die sie geaamnielt oder gebiatidit heben. 

Da iti diesen Protokollen und Rechnungen der Name Terschiedcn vorkommt : 
de lunuini'is. lirmartlo, Dirtmrdi, Bemardto, 80 dürfU- es am besten Sein , beider 
Leseuit ßenuirtU zu bleiben, da sie am meisten vorkommt. 

Der nScbeto Nachfolger wlre dann Job. B^. Sanier, Weltpriester , Musik- 
direktor und vorzüglicher Bassist. Seine Qrahachrift in der St. Petenkirche sagt: 
It. S. Joan. Bnpt. Sauhr Mitrop.: Churi regen» et Baasi'sta egregut-s, id (ptn ftiit rirtut, 
eliam nuttmoriuut Jacii negotium, et ex hac tomba, de ftroJumUs clamat. (Jbut ^lüb. 
27 marüt 1638. 

Auf diesen folgte Abraham Megerle. Als Caaonikus B. M. V. ad Xms am 
4. Aug. ir. 13 instaUirt, genoss er laut Stifts -Rechnungen die PrcelHud» bis 
4. Aug. ItiOO. p s K 



BeaprechmigeiL 

10. 

Mi99€t tu honorem S. Joannis (7antii adquatuftr vocea eeqtuiles cornilanfr Organo 
nnti fihligatOy composiüi et liorftendtssr'mo Domino Domino S. Aichner Va- 
nonicQ Eccelemw catUedr.: Brixinen, üectoriSem. der., «S'. Theologia Doclori 
eie. eU). dedieata a Joßepho Gregorio Zun gl. ()p, 73, AtigtuUf VuuM* 
Stimttbus Antonii Böhm, 
Wir empfehlen dieses neue Werk Zangl's allen, besonders jenen . welche Mes- 
sen lar Männerstimmen am Enten brauchen können, n&mlicb Seminarien, Lehran- 
stalten etc. Im Texte hat sidi im Cttdo ein kUaer Fehler eingeschlichen, der «ch 
leieht verbessern Hast: m da wrUunu est statt: El Umm vmUunu t»L 

' ' > r ^ ' ' Messe ist in einem einlachen, 

A As • nm venkmi» ett emn gloria, 
leichten Stile geschrieben ; kleine JMfMMnm beleben den Sats. Die Orgelbegleitung 

int nicht obligat, doch glauben wir, dass sie nicht blos als Stütze den Sängern will- 
kommen sein, sondern auch noch mehr Abwechslung in die Komposition bringen wird. 

11. 

Missa solemnis in /-^ für 4 Sin^'«(iinmon, 2 Violinen, Vidla, Cello, Hasse, 
2 C'larinetteu, 2 lloiu abu ei hst lud mit Tronii)elcn und l'aukca uebsl aus- 
gesetzter Orgelstiinmc, koni}M)mrt und fihr. &icellenz dem Hochw. Herrn 
Erzbi.sch()f von Kalocsa Dr. Ludwig Haynald k. k. wirkl. geli. Kafh cte. 
ftcr. ehrfutThtsvoll gewidmet von Haronin Bertha Hruckenthal, geb. 
Barouin Uui>cnlcld. Op. 7. Innsbruck, bei Job. (iroes (S. A. Keiss.j 
Prds 4 Fl. Ö. W. 2 Thlr. 20 Ngr. 

Eine kirchliche Komposition von einer Dame ! Vielleicht hat darum schon 
mancher in seinem Innern den Stab über das Werk gebrochen. Legen wir jedes 
Vorurthcil ab , nehmen wir die ausgesetzte Orgelstimme zur Hand und lassen wir 
diese spredien. Auf den ersten Bl^ ftllt uns der hflbsdie vicrstiaimige Bat» anf, 
und wir masson demselben unsere Anerkennung ausdrücken. Der Sats ist immas 
homophon Kchaltcu nur im AyriV wurde einmal eine Imitation versucht), ernst im 
Ausdrucke und dem Texte entsprechend. Die Instrumentirung ist als Nebensache 
behandelt und es kann die Messe audi ohnt.dieaelbe, blos mit den Singattnunan 
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und der Oigel «iil||eflllMt weideD. Zudem bietet die Kompomtion keine 8ehwifliri||^ 

keiten, und ee llsst sich cr\v;irf(>n. das« darum die Messe luif vielen Chören Eingang 
(indcn wird. An diese unsere Empfehlung mössen wir, um unparteiisch zu sein, 
einige Bemerkungen anfügen. Vorerst erwähnen wir, dass ein paar Druckfehler 
atelMn geUieben dnd , die aidh leieht jeder aelbet vetbeeeera kann. BettlgUdi de« 
Textes bemerken wir : Nach dem Betifdicfus muss wieder der Text Osannn m rxrr!jtix 
folgen : nach drm '.i. Agnm Dei bleiben die Worte miserere nobis weg, und statt der- 
selben werden diu Worte : Dotut nttbis pacem gesungen. Bei dieser Gelegenheit wollen 
wir Bodi eine Texteefrege be^vrachen. Die Worte, welehe der Priester intonirt» 
aleo: Ghtria hl exrelsis Dm und Credo tu mmm Di um sollon vom Clinrr nrrht mehr 
wiederholt werden. Ks ist wahr: In vielen Messen ündet man dieselben kcimponirt, 
und wir wollen darum eine Messe, wenn sie sonst gut ist, nicht verurtheilcn. Es ist 
aber auch wahr, daas die Alten, die hierin jedoifUla masmebender aind, dieae 
Worte nicht koraiionirt haben. In neuest rr Zeit wurde diese Frage durch M. Brosig 
in Breslau zur Besprechung angeregt. Wir haben uns damals im unsem verehrten 
Mitarbeiter, liüchw. Hrn. Pfarrer Jos. Üabler gewendet, und von demselben 
fügende Aueknnft erhalten : »Dw Ordo Ramaitm I. nnd 12. sagt ausdrOeklieh, daaa 
der Pontifex allein den Hymnus Ghria in rxrrlsts Dm anstimme und der Chor dann 
antworte: <t in terra fxu- Iumtnibus. iBinterim: Denkwürdigkeiten IV. Bd 'A Tbl. 
S. 314.] »Der erste Priester und dieser allein stimmt diesen Hymnus an, weil er 
den Bngel des grossen Rathes darstellt, da nnr ein Bngel die Geburt des ErlDaers 
den Hirten verkQndigt liat. — Der Chor, welcher diesen Gesang fortsetzt, stellt die 
Menge der Engel dar, welche Gott lobten.« (Dursch , Symbolik I. Bd. S. 357. 
Vgl. Ihirandu» Rai. I. IV. c. 13.) Der sechste Ordo RmMWu schreibt vor : »Wenn 
der Bischof nicht predigen wHl, so soll er laut das Cndo m mum D«wm anatimmen, 
worauf der gan^e Chor anfangt: Pairem immt/wfenfmi , und bis zum Ende fortseist.« 
(Binterim 1. c. S. 351). — Auch haben wir die Frage der heil. Congregation der 
Riten lange vor Witt vorlegen lassen, aber keine Antwort erhalten. Nach unserer 
Ansdiaunng sollte man an den AnssprOefaen des Ordo Monuimu und an dem Beispiele 
der Alten festhalten. Besftglich der Instrumentirung, besonders beKflglich des Violin- 
satzes wird die Verfasserin der Messe bei lortgesetzten Studien selbst die Erfahrung 
machen, dass sich manches einlacher geben läast, ohne dass die Wirkung geschwächt 
wird. Die Ausstattung der Messe ist sehr schön. 



Die in Nr. 6 versprochene, einstimmige Messe kann in diesem Jahrgänge nicht 
mehr abgedruckt werden, weil der Kaum nicht mehr hinreicht; sie wird daher im 
niehsten Jahrgange erscheinen. 



Pas Titelblatt und die Vorrede sur praktischen Orgelsehule folgen in der 
niehsten Nummer. 

In der Nr. Ii des Jahrgangs 1S(}9 d. Z. findet sich eine Corruspondenx aus Korn, 
welche dem verehrten Hochw. Herrn Correspondenten Beschimpfang von Seite 
Witts und dem Redakteur der Zeitschrift von Seite Haberl's eintrug. Leteterer 

vf rl;itigle, ich sfille sie widerrufen, dn an ihr nichts Wahres «^ei In derselben findet 
Rieh auch der 8atB : »Wenn ich mich nicht tAnsche, scheint Herr Haburl auch an der 
Herausgabo eines Vespcrale zu arbeiten, dem das IHreet ori m n ehori an Grunde lie- 
gen eoll.« — Auch dieser Satn sollte widetrofni werden. Warum es niehi geitebah, 

weiss Herr Haberl wnhl recht gut. Heute kOnnen wir unsern Le.'^crn die bestimm- 
teste Nachricht geben, dass das Directorium rhori sieb bereit, s im S.itze befindet. 
Dieser TheU der Correspondcnz war also doch wahr. Wenn es nun mit den andern 



tfittheilungen. 




verleugneten Sätzen sich «iben io fotUaHe, wie mit diesem, aamlirii, dtM «ie «bea^ 

falls wahr sind? Wenigstens muss es uns Herr Hnberl scIkmi f0ftatten, dsM wir VO& 
d«m einen S&Ue einen Schlua« uehen auf die andern. 



Scklttfttfeiar der kirchliolien Musiksohttle in Freiburg i.B. Am 

29. August um 9 Uhr Choralamt im Münster. Naclimittag 4 Uhr im grossen Saale 
des Vereinshauses Musik- und Gesangsvorträge. Programm : 1 . Trio Nr. t> in D-dur 
für Piano, Violino und Cello von J. Haydn. 2. Qemischtes Quartett von Mendels- 
sohn : » O sanfter sOsBer Hauch «. 3. Zwei OifdAtflcke : a. Prllndium in F-dm von 
Oberhoffer, und h. Präludium in D-dui von Hesse. 4. Greisengesang, T^ied fflr Bass 
und Piano von Schubert. 5. Reverie fttr Cello und Piano von Golterraann. 6. FrOh- 
lingsahnung für Männerstimmen v. C. M. von Weber. 7. Quintett für Piano, Flöte, 
Oboe, YieHA vnA Cello 'von Momt, S. OenieciitM Quartett von Mendelssohn : «Ick 
muM nun einmal singen«. 9. Präludium und Fuge in 0~ dur fflr die Orgel von 
J. 8. Bach. 10. nCantabant Sanciiu Motette für gemischu^n Chor von Palestrina. 
11. Rondo für Streichquartett von Beethoven. 12. »Mein gläubiges Herz frohlocke« 
Am Ittr Sopran, Celk» und Piaaoforte von J. 8. Book. 13. Romaue fttr Violine nnd 
CÜAvier von Fr. X. Hasselbeck. 14. Abschied vom Weide fttr Minnerstimmen von 
Eaeer. 15. Toccata fttr die Orgel von Hesse. 



Oesterreichischer Cäcilien- Verein. 

An die P. T. Mitglieder des Vereines. 

Die Statuten und die Aufnahmskarten sind den 1'. T. Mitglied crn bereits zu- 
gesendet worden. Bei §. 7 musste der Sitz des Vereines genannt wurden, da sonst 
die Statuten vom h. k. k. liinisteriom nicht würen beeckeiniget worden. — Bereite 
sind die Statuten mit einem Qesucbc um die kirchliche Genehmigung an die Ilochw. 
Ordinariate der Diözesen versendet worden , und werden wir nach Kr! angung der- 
selben davon Miltheilung machen. — Der statu tcnmäss ige Beitrag vun 2U Nkr. 
kann non an den Kassierer des Vereines, Hm. Habert in Ghnnnden, eingesendet 
werden. — 

Wir richten nun an unsere gegenwärtigen Mit|,'li«'der imd an die freundlichen 
Leser dieses ürganes die Bitte, dem Verein nach Möglichkeit neue Mitglieder xuzu- 
tttkren vnd so die Verbreitung desselben su befilrdem. Besonders empfahlen wir 
in kleineren Umkri ist-n die Mitglieder zu Zweigvereinen zu versammeln. Als solcbe 
Punkte ergeben sich Märkte und Stfldtc. l^fiondcrs eignen sich dazu die Klöster, 
in denen ja die heil. Tonkunst von jeher eine heimische Stätte fand. So werden wir 
dem $ 3. a. vnserer Statuten gevedit werden. 

Weiter empfehlt n wir, jührlich Zeitpunkte festzustellen, in welchen Versanun- 
lufigen stattfinden sollen. iii^stens sollte man im Frühlinge \ind im Herbste sich 
SU Besprechungen und Produktionen versammeln. Was die Besprechungen hetriä't, 
so btaueben niöbt glänzende Reden gdulten so werden , sondern eispriesslieh wird 
es sein, wenn die Mitglieder Miasttnde aufdecken und Mittel für (lurL'u Ik^citlgung 
angeben : wenn sie ihre Erfahrungen , welche sie sich bei iler Hebung der Kirchen- 
musik, beim Unterrichte im Gesänge, Qrgelspiel etc. gesammelt haben, mittheilen 
u. 8. w. IXe Produktionen brauchen nickt grossart^ sn sein; man bemflbe sieh mit 
den vorhandenen Kräften gute , entsprechende Kompositionen sdiOn anlkuftthren. 
Hierbei ist es gut, schlechte Kompositionen bo.tsem gegenüber zu stellen. Z. B. 
Man nehme ein Ayni« von Bflhler oder von einem Kompositeur dieser Gattung, der 
gerade in der Gi^gend nock snf manchem Okofe ksinusek ist, und stelle dieeem 
Kjfrie ein anerkannt gutes entgegen. Das Programm soll immer Choral-, Voka^ 
und Instrumentalnniftik enthalten , dumit da.s Vorurtheil, dus hie und da ge^en den 
Choral und die Vokalmusik besteht, zerstört werde. Soviel über §. 3. b., als An- 
wendung desselben auf Zweigveraine. 
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Sine gttto Kirehenrnnsik kann ohne SUngm nicht ezistiren. Nim 'rerkennen 

wir die Schwierigkeiten nicht, die sich auf dem Lande, ja selbst oft in M&rktcn der 
Heranbildung soldir-r entgegenstellen; aber andererseits ist es gewiss, dass ohne 
Singer eine Kirchenmuttik nicht bestehen kann. Trotzdem wir wissen, dass es oft 
fldiwer ist, Knaben oder Midehen lu finden, welche geeignet sind, oder wenn echon 
solche da sind, es oft vorlnnuiEt, den dieee nkiht einmal umsonst sich einem Oeeeng^ 
unterrichte widmen wollen , so müssen wir dennoch bitten , der edlen Sache wegen 
neh keine Mflhe verdriessen zu lassen, um Schüler für diesen Unterricht zu gewin- 
nen. — Da sum Untemdite ein guter Stufinigang nothwend^ ist , ao werden wir 
* tplltcr einen bewahrten nittheilen. 

Nächst dem Gesänge ist das wichtigste das Orgelspiel. Zur Erlernung dea- 
aelbcn hat der Herausgeber dieses Organes bereits den ersten Theil einer verlAas- 
Hohen Schule in gegenwartigem Jahrgange Terftffentlidit. Nach aeinen MHtbeUungen 
können die spätern Theile schneller veröffentlicht werden, damit diejenigen, welche 
sich diesem Führer überlassen wollen, schneller in den Besitz desselben gelangen, 
wenn eine genflgende Anzahl von Abnehmern sich meldet. Genaueres wird später 
der Heranigeber adbst TavSfltotlichen. OberiJsterreiflli betttst unter dem llteten 
Lehrerstande gar manchen treflieben Organisten, der bei Veraanunlungen durch eine 
kleine Produktion sein Schflrflein zur Verbreitung eines guten Geschmackes bei- 
tragen, oder bei noth wendigen Reparaturen oder bei Neubauten gute, praktische 
Rathachläge erthwlen kann. Bei Neubauten eoll man immer darauf sehen, dass die 
tiefere Oktave des Manuals vollständig gebaut wird, und das Pedal wenigsten* 
25 Tasten, zwei vnllstfindige Oktaven bekommen. Auch in den andern Kronländem 
wird es an Organisten nicht fehlen, die für die gute Sache gewonnen werden sollen. — 
Ueber die Anwendung der Orgel bemerken wir, dass man an jenen Tagen, an 
welchen nach den Rubriken die Orgel SU schweigen hat, sich nicht damit begnügen 
soll, die Pn'tliulien mit .stillern Registern tu sjiiclen. Man lasse jedes Vor-, Zwi- 
schen- und Nachspiel weg. und gestatte nur, dass die Sänger, wenn es nothwendig 
ist, mit der Oigel unterstfltst werden. Wo man die Qesangskrftfte hat, lasse man 
auch die Otgel als Begleitung weg. 

Ferner ersuchen wir die Mitglieder dem Vereinsorgane möglichst viele Ab- 
nehmer zu gewinnen, damit dasselbe eine grössere Wirksamkeit entfalten könne. 

Was gute Musikalien betrifft , so werden wir nächstens beginnen , solche in 
beseichnen. 

Wo C'ficilien-Vefeins-Mitglieder sind, soUoi die Tusche von den ChOren ver- 
bannt werden. 

Werden neue Vereine gegründet oder Versammlungen gehalten , so ersuchen 
wir um Berichte fttr das Vereinsoigan, die in mflglichsterKUne alles beriehtenswerthe 

enthalten können. 

Schliesslich ersuchen wir die P. T Mitglieder, die Durchführung unserer Sta- 
tuten nach den angedeuteten Richtungen kräftigst in die Hand zu nehmen, denn 
nicht wir, die wir an der Spitze des Vereines stehen, sbd es, weldhe sorgen müssen, 
dass die .Statuten nicht ein tndter Buchstabe bleiben , sondern die einzelnen Mit- 
glieder müssen in ihrem Kreise diese Sorge tragen. Wir können nur anregen. 
Uebersehcn wir irgend etwas, so bitten wir zu bedenken, dass wir Menschen sind, 
und eingedenk unserer Sdiwtebe gerne Rathschlflge, Winke u. s. w. ▼on andern 
entgegen nehmen. 

Somit rufen wir allen mit herzlichem Cirusse ein : Vtrihm nniiit entgegen, und 
empfehlen unsere Sache dem Schutze unserer heiligen Patronin. 

Die Vereinsleitung des «jsterreichischen 
Cftcilien - Vereines. 



k. W. l''rit7Hch la Lvipiig. — Itruck ron Hrpitkopf und Hsilrl in Loipxig. 
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Di« ,,2«itacklifl fftr kathoHnchn Kirchcninaüik" erscheint moiutUcli in »inem b*lb«D Bof^n gr. 8. T«xtnnd 
Mt BÖgmi N«rtea1ieilaf^n. Der Frei» fiar den JahrganK ron 12 Hrn. ift auf 3 FI. = 'i Thlr. = 7>|7 Franc« 
fnnt^tietzt , nnd ist im Vörhinein franco an den lIoninNftaber »dir an die Böchhandlunir, durch wclclir» niiiti dl« 
Zeitschrift Ueiifht, ' inziihcnden. — Artikel odi r Mi; ikbeilaifon, welche Aufnahnn' flniion, werJeti liont^rirt. — 
MMittakript« werden nicht snrttckgtMndU — HoUratiinoüga TobmUm mliMifln in Pnrtitur eingeMwlat wenien. 



Ein altes WeUmaolitsUed. 

Nachstehendes Lied wurde wahrscheinlich mit andern hei der Ceremonie 

des »Kiiidchviogpiis« , die sich h\r und da bis zu Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts erhalten hat^ gefsungen'). Ich habe darüber mit einer Frau ge- 
sprochen, deren Mutter ihr ^nsShlte, dass in der Kirche eine Wiege aufgestellt 
war, bei welcher eine Person sass , welche die heilige Jungfrau vorsttlUf. 
Wiilirend des Wiegens wurden Lieder gesungen. fSirhe aurh: "^Icistri , das 
katholisch-deutsche Kirchenlieda, Seite 188.) Entnommen ist das Lied dem 
»Molsdieim'schenc Gesangbuche vom Jahre 1659, das eine neue Auflage des- 
selben Buches vom Jahre 1 629 ist. Nach Meister kommt es in vielen Gesang 
büchem des 17. Jahrhunderts vor. Das älteste darunter ist das Con.stanzer 
vom Jahre 1613. Andere Gesaugbücher, z. B. das Würzburger vom Jahre 1630 
und Oomer^s geistliche Nachtiffall vom Jahre 1676, haben 12 .Strofen Teit. 
Sowohl in der Melodie als im Texte spric ht si( h eine recht herzige, kindliche 
Frömmigkeit aus, und wir ^-luubrn diirrh Mirthrihnig dieses Liedes zur häus- 
lichen £rbauung etwas beizutragen. Man hat aus den katholischen Schul- 
büchem die schönen katholischen Lieder gestrichen ; gut , wir werden also 
sorgen müssen, dass dem Volke auf anderem Wegesoh he Lieder wieder ge- 
<^eVt(Mi werden. Und da habeTi wir iti den alten, noch erhaltenen CJosang- 
biicliernaus dem 17. Jahrhundert einen grossen iSchatz von kräftigen, kernigen 
Liedern. Heben wir denselben , nnd verbreiten wir diese Lieder wieder unter 
dem Volke, das sie in früheren Jahrhunderten viel gesvmgen haben muss, 
was die grosse Anzahl der Gesangbücher vnid die wiederholten Auflagen der- 
selben beweisen, ich habs an dem Texte nichts geändert und nichts ändern 
lassen ^ , weil erstens derselbe ohnehin in ^em Worte verstiindKch ist, und weil 
durch Ürndichtungen so gerne der natürfiche Reis derselben verwischt wird. 
In dam genannten Gesangbuche hat es als Uebenohnft die Worte : 



1 In Corner's; geistlicher Nachtigall vom lahfs 1676 hsisH die Uebeischriftt nBin 
ander« sar anmütigs Kindl wiegen«. 

2) |}ie 1 . Zeile der 4. EHvofe lidaat im •Molasheim'teheiHr Oeiangbach : 'Titit vni Min 
Htndiein vnd PflMileiii«, wn oflbnbar sin Dntekfehler wt. 
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Eingang der Christlieder. 




1. 



f r - r I. 

Last vns das Kind-Iein wie 
Das Hertz zum Kripplein bie 

I 

0-- 



gen, 
gen, 



Last vnR im Geist er- 
D&B Kindlein be - ne- 




Je - BU-lein 



2. liBst vnn dem Kindlein neigen, 
jhm Lieb vnd Dieiint erzeigen, 
last vns doch jubilieren, 
vnd geistlich triumphieren, 
o Jesulein süss, o Jesulcin süs«, 

3. Last vns dem Kindlein singen, 
jhm vnser Opffer bringen, 
jhm alle Ehr beweisen, 
mit loben vnd mit preisen, 
o Jesulein sQss, o Jesu lein sflss. 

Damit die Leser die Einrichtung der 
Noten sehen, theile ich das vorstehende 
Molssheim'schcu Gesangbuch steht. 



4. 



Last vns sein Händlein kQssen, 
sein fewrigs Hertzlein grüssen, 
vnd jhn demütig ehren, 
als vnsern Gott und Herren, 
o Jesulein süss, o Jesulein süss. 
). Last vnser Stimmlein schallen, 
es wird dem Kindlein gfallen, 
lasst ihm ein frewdlein machen, 
das Kindlein wird eins lachen, 
o Jesulein süss, o Jesulein süss. 

alten Liederbücher bozüglicli der 
Lied noch mit, wie es in dem 




Last vns das Kindlein wiegen etc 




1 



* 



m 



Da der »Discant« und der »Generalpass« jeder für sich mitgotheilt sind, 
so kommt es wohl häutig vor, dass jeder auf einer anderen Seite steht, luid es 
musste der Organist die Lieder auswendig spielen. J. E. H. 



Aus der Oeneralversammlnng des christlichen Kunstvereines 
der Diözese Linz am 13. Novbr. 187L 

Eines der thätigstcn Mitglieder des christlichen Kunstvereines veranlasste schon 
▼or mehreren Jahren die Erforschung und Beschreibung der vorhandenen Kunst- 
werke in Oberösterreich. Dasselbe Mitglied, P. Florian Wimmer, Kapitular 
des Stifb Kremsmünstcr, hielt bei der obengenannten Versammlung eine sehr schöne 

I) Ich habe den >OeneralpatS" beibehalten, wie ihn da« Molssheim'sche Oesangbuch gibt 
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Rede Aber dee "Wlrkeii dee Vereinee, der glridi dem katholischen Volksvenine, 

welcher an demselben Tage auch seine Gencralvcrsammhing hielt, wirken mflsse 
mit Gott für den Qiaubcn, mit dem Kaiser für das Vaterland. 
Ein anderes Mitglied hatte ebenfalls die Erforschung vind Beschreibung der vor- 
handenen Konetwerke angeregt. Diesea Hi^Ued aagte in einem Umnen AufaatBe, 
der zu diesem Zwecke vertheilt wurde ; uDer Ausspruch Wcstenrieder's , womit 
Sighart in der Vorrede seiner Geschichte der bildenden Künste im Königreiche 
Bayern beginnt : »»Ich entrichte meinem Vaterlande eine grosse Pflicht, wenn ich dem 
Aualande ai^, waa in demaelben Schönes und Herrliebea iBt,M hat auch für una 
seine volle Geltung und Hedcutung.« 

Nach diesen Heden ereignete sich nun der merkwürdige Fall, dass ein anderes 
Mitglied des christlichen Kunstvereines , der Uochw. Chorregent des Stiftes St. 
Florian, Herr Ignas Traumihler, aullrat, und sum Anaeblusse an den deut- 
sch en Cäcilien-Verein , also nicht an den Österreich ischen, uufFordcrtr. Damit ist 
der Hnrhw. Herr in die Reihe unserer Qegner, die in Oesterreich sehr dünn gee&et 
sind, eingetreten. 

Auf Gegner mussten wir uns bei der Orflndung des Versins sdum fg^Ami 

machen, und ich muss sagen, es hätte mir wehe gcthun, wenn sich solche nicht ge- 
funden hätten: denn ich betrachte jeden Gegner als unscrn Wohlthätcr. Was der 
Wind für die Baume ist, dass sind die Gegner jeder guten Sache ; sie rütteln uns, 
und spornen uns an, nur torwSrts su geben ; sie rfltteln , und mahnen una sur Vw^ 
sieht und Wachsamkeit. So wie also der Wind eine Wohlthat für die Bäume ist, 
und denselben nicht Schaden, sondern Nutzen bringt, so bringen uns xmsere Gegner 
nicht Schaden , sondern Nutzen. Dass uns der liochw. Herr Chorregent aus St. 
Florian niebt Schaden gebradit bat , das beweist sdion der Umstand, düuiB sein An- 
trag die beabsichtigte Wirkung nicht hervorgebracht hat ; der österreichische Cäcilien- 
Vercin ist durch denselben in der Linzer Diözese nicht zum Fallen gebracht worden, 
sondern wir hoffen su grösserer Kraft. Dafür sind wir also Dank schuldig. 

MOgen unsere Freunde dieses stets behersigen, wenn in ihm Nibe Gegner au£- 
slsben. Habet keine Fuidkt vor Gegnern ! 

Nur Eines fürchtet 
und das ist, den Gegnern gegründete Ursache zu geben , uns Vorwürfe su machen, 
das wollen wir ftrehten, und in dieser Fureht wollen wir stets das Gute üben, und 
dann unbekümmert sein um die Machinationen unserer Gegner. 

Denn sehet : Kaum liatte der Hochw. Herr Traumihler seinen Antrag aus- 
gesprochen, so war auch Herr Witt schon mit einer Eingabe an das hochw. 
Usebofliche Konristorium bei der Hand. Also nodunsls Wind, und swar dieses Mal 
bairischer Wind. Der bringt Regen. Hoffen wir, dass er hefimohtend wirke ftlr den 
— österreichischen Cäcilien- Verein. 

Wir wollen Niemand hindern, in den deutschen Cäcilien - Verein einzutreten, 
aber das mttssen w& wiedodiolt bemerken: der deutsche Cicilien- Verein 
bat in Oesterreich keine gesotlliclie Berechtigung; wenn uns daran 
liefen würde, so wäre es uns ein Leichtes . dahin zu wirken, dass das Gesetz zur 
Geltung komme. Wir wollen es nicht ; aber wir sagen es nur jenen, die glauben, sie 
spinnen ihre FIden aebr hän um uns, um unsere 'Wiiksamkeit lab» tn legen. 

J. B. H. 



Adolf FestL 

Der Kompositcur der in den Nummern 1 1 und 1 2 erschienenen 4 Orgelkom- 
positionen ist am 31. Oktober 1826 in Untermoldau bei Kloster Schlägl geboren. 
Sräie ersts Anleitung im praktisehen Orgclspielc , erhielt er als Sangerknabe im 
Stifte Wilhering durch den trefBichen Stiflsorganisten Löffler, einem Schüler des 
tüchtigen Maxandt. *) Schon frfihseitig entwickelte sich seine Anlage sum Kompo» 

I ) Unsere Leser erinnern sich dass Maxandt Schullehrer in Fliedbsrg war, und dsss 
auch 8. Seehter den enten Untenrioht toq Maxandt erluelt. 
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nieren. Kleine Versctten und Adagio für die Orgel, und Duetten fttr zwei VioÜMH 
bildeten den Anfanfj hierin. Unterricht in den Oymnasialgegenständen erhielt er von 
einigen geistlichen Herren des Stiftes, unter deren Leitung er mehrere Schulen 
privat itttdierte. AttfebMA Antrag des dam BSngwlmftbMi telirwohlirollMidenHoeliw. 
Heire PMlaten S c h o b e r , der ihn dM Coatenratorium in Wien besuch' n ! n 
wollte, ginjren die Aeltcrn leider nicht ein, \ind ko widmete er sich auf den \Vun'<i h 
derselben dem LehrstAnde, hörte in Linz vom Juhie I6i2 — 1845 die Vorlesungen 
ttber Ptdagogik und atadierte während dieser Zeit die Harmonie^ und GeneraUMua- 
lehre unter ProfessOT Joh. Aug. Dürrnberger. Derselbe betraute ihn auch mit 
der Lf>itunf^ der Chormusik an der Minoritenkirche in Linz Die Versuche in der 
Komposition wurden fortgesetzt. Aus dieser Zeit datiren 6 üti'ertorien und eine 
klnne Meeae, welch entere eine Öftere Aufitthiunf erlebten. 

Kaum ein Jahr nach Heiner ersten AnttellunK als Untarlehrer in einem Orte 
des Innviertel an der salzburg'schen Grenze, wurde ihm von einflussreichen Persön- 
lichkeiten Salzburgs der schmeichelhafte Antrag gemacht, nach Salzburg überzu- 
siedeln, wo er dnreh deren erfolgaichere Verwendung die nachmalige Anatellung ala 
Organist im Salzburger Dome hätte erwarten können. Er lehnte ab, weil er schon 
früher vom Hochw. Herrn Prfilnten in Wilhering die mündliche Zusichoruni: erhielt, 
dass er in kürzester Zeit als Oberlehrer und Stittsorganist in Wilhering werde er- 
nannt werden, weldie Bmennnng auch ein Jahr spiter wirklich erfolgte. 

Vom Jahre 1847 — 1861 war er in beider Eigenschaft in Wilhering thätig; dicaar 
Zeitabschnitt war für ihn der wichtigste und zugleich der glflcklichKte seines Leben« : 
denn mit dem Antritte seiner neuen Stellen begann seine erfolgreiche Ausbildung 
sowohl in mnsikaliaeher als wisaenadiafUicher Hinaidit. Bezüglich der enteren, 
stand ihm das reichhaltige Archiv von musikaÜKchen KunstschStzen, bei<|^ich der 
letzteren die viel tausendli.indif^e Stiftsbibliothek zur freien Benutzung zu Gebote, 
welche Quelle der Ausbildung von ihm aber auch mit einem Eifer verwerthet wurden, 
als sollten sie jeden T»g Ar ihn ▼eiaisgen. Die Pattituran ^ Altmeister erOffutaft 
ihm eine neue Wdt, in der er sich gani überglücklich fühlte, ihre Sprache verstehen 
und erfassen lernen, war sein Sinnen und Trachten. Das Studium des KontrapunktoB 
nach S echter, der Kompositionslehre nach Keicha und Andere, führte ihn immer 
tidbr dn in daa Vavattndniss der Meisterwerke eines Badi u.a. w., und ersehloaa 
ihm das Heiligthum der himmlischen Musika. 

Nicht ohne bedeutenden EinHuss auf seine erreichte musikalische Ausbildung 
blieb auch der freundschaftliche Umgang und Verkehr mit seinem einstigen Musik- 
Mirer Löffler, dem Domorganisten Wensl Pranghofer in Lins, dam tOchtigen Kontm- 
punktistenJoh. Weiss, Schullehrer in HAraching, die UeberoU anregend nnd lltttaind 
aain Streben nach Vollkommenheit unt» f^tützten. 

Aus dieser Zeitperiode stammt die Mchrzuhi seiner vielen Kompositionen in 
allen Qenren, vorsOglich aber in Kirchensachen , die aber alle mit Ausnahme einer 
Komposition für swei Zitham , dem Heraog Max Joaef in Baiem gewidmet , noch 
Manuskripte sind. In diesen, ihm gewiss unvergesslichen Jahren des trt istigen 
Schaffens wurde ihm sowohl als Schulmann als auch a\n Organist so manche Aner- 
kennung von Heimischen und Fremden zu Theil , denen er oft auf der 8tiflaorgel 
apielen muaste. Fsmüienilleksiohten beatimmten ihn, die ihm im Jahre 1861 Ter- 
liehenr Obcrlehrersielle in Obernetikirchen anzunehmen. Seit dieser Zeit wirkt er als 
solcher sich vornehmlich der Jugendbildung und der ?>ziehttng seiner Kinder wid- 
mend, deren Mutter schon lange im Grabe schlummert. 

Daas wir in Nr. 9, ala wir bereits auf Featl'a Oigdkompoaitionen hinwieaen, 
nicht zuviel gesagt haben, indem wir sie kühn den Besten an dii Seite stellten, das 
kann nun jeder Leser selbst sehen. Auf solche Werke kOnnen wir stolz sein, und 
wir werden darauf stolz sein. /. H. 
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Wiener Oieilieii-Vereiii. Der mehr als 40 Jabra bestehende »Verein 

Sur Beorderung der Kirchenmusik in Wient nunmehr »Cäcilicn-VeieiBt hst soeben 
auf Grund Bcincr rcforIn!^^ r. Staf\iten seine erneuete ThStigkeit begonnen. Zweck 
des Vereines ist die ntiidigc Auftflbrung gediegener Werke der Kirchenmusik so- 
wohl in Wien als audi auf dem Lende zu filTdem. Als Ifitlel snr fimidrang des 
VereinSKweckeB werden vorzugsweise bezeichnet ; 

t. Ausbildung in der Schule des V e r p i n e s und f war : 

a. Erwachsener zu tauglichen GcHungslehrern und Chorregeuten durch 
Unterweisung derselben im Gesänge , Org^- und Violinsplele » in der 
Harmonieidire und in der Oesangs-Untenriehtamediode ; 
h. von Knaben und Mädchen im Gesänge. 
2. Gesammtabung der Zöglinge, wie der Mitglieder. ^ 
S. Verbreitung tmd mOglicbst ToUendete Anfftlhrnng gediegener 
Kirchenmusik-Kompositionen. 

4. Erhaltung einer M u8 ik ali en sa mml u n ^. 

Der Verein z&hlt gegenwärtig 54 unterstützende und Aber 70 ausübende Mit- 
glieder. Die Vernnsscbule wird roa 62 Zfiglingen besucht. Die Vereinsdirektif» 
btrsteht aus 6 Ifttgliedem. Die musikalische Leitung ist derzeit den beiden Lehr- 
kiilfeen Professor Srn st Stoiber und Professor J osef Böhm aaveitraut. 



Herr Moriis Brosig , königl. Musikdirektor und Domkapellmeister in Breslau, 
ist seit Ostern d. J. an der dortigen Univetsitit vnd swar am ktaigl. akademisehen 
Institnt ftlr Kirchenmusik angestellt. 8e. Mig. Kaiser Wilhelm I. hat die Dedikatim 
einer von Brosig zur Friedensfeier komponirten Fest- Messe huldigst anzunehmen 
geruht. Dieselbe wurde am 12. Nov., als an dem Kirchweihfeste, in der Kathedrale 
Breslana auijgefthrt. Die SoUeeischa Zeitnng referirt darabear Nadistehendes : »Am 
Sonntage den 12. Nov. hörten wir in der Domkirche die von dem königl. Musik- 
direktor Herrn M. Brosig zur Friedensfeier komponirte und dem Kaiser Wilhelm I. 
dcdicirte Mista solemnis , ein herrliches Werk , das im reinsten kirchlichen Stile ge- 
schrieben, durch Tiefe der Anifessung, kunstvolle DurefafOhrnng, harmonischen nnd 
melodischen Reichthum das Herz zu gläubiger Andacht erhebt und unter Leitung 
des Komponisten würdig und schön aufgeführt wurde. Wie uns diese feierliche 
Messe mit wahrer Freude und Bewunderung erfüllte , ebenso auch die Einlagen, ein 
vierstinmiiges Oraduale {Loem itü) und mn ftsfetinnniges OflbftorHin (JWbAr) « es- 
pella von Aiblinger, welche in rmnster Intonatitm \tnd feinster Nüancirung auf 
wahrhaft musterhafte Weise vorgetragen wurden.« — Brosig hat aein Amt als Dilk 
zesan-Pr&ses des Bchlesiscben Cäcilien- Vereines niedergelegt. 



Bei der diesjährigen General -Versammlung des deutschen ddUen -Vereines in 

Eichstädt war auch die Inatmmentalmnsik vertreten, indem nach den vom ]>äpat^ 
liehen Stuhle genehmigten Statuten auch diese Gattung kirchlicher Musik vom 
Vereine gepflegt wird. Wie man uns berichtet, WHr die Aufführung dieser Werke 
sehr mangelhaft (vielleicht berichtet uns ein Ohrenzeuge näheres) , so dass wahr- 
aeheinlieh in Folge der schlechten Auf!labrung aidi snsi^isebe Proteste gegen die In- 
strumentalmusik erhoben, und mit dem Austritte vieler Vcreinsmitglii iier ptdroht 
wurde, wenn man die Instnimentalmusik in Zukunft nicht ferne hält. Wir können 
eine solche Drohung un möglich gut heiasen, da es der deutsche Cäcilien- 
Verein semen Ifit^edem nicht befiehlt, bistninmitatmusik auAtufttbren, und es so- 
mit Niemandem verwehrt igt, beim Choral und Palestrinastil allein zu verbleiben. 
Herr Witt ist nun gentUhiget, für die Instrumentalmusik einzustehen, und wir 
können es mit grosser Befriedigung melden, dass Herr Witt für Beibehal- 
tung derselben gerade solche Orftnde brachte, welche aneh wir 
schon l&ngst fflr dieselbe gebracht haben. 
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12. 

Si^ff'rcufiiim de sanclusimo sangnhie Dnmini nnsiri Jem Christi S roribus can- 
tandum auctore üttmaro Dressler Weingartemi. Op. 5. Parlilo. lie- 
Hum 9 Ngr. Ramuhvrg, Verlag der Dom'schen Buchhandlung. 
Diese Komposition wurde bei der dritten Generalversammlung des deutschen 
Ciicilien- Vereines in EichstÄdt in diesem Jahre aufgeführt. Bei einem guten , sehr 
nuancirtcn Vortrage, den sie verlangt , mag die Wirkung der gewöhnlichsten Drei- 
klangfolgen, aus denen sie susant mengesetzt ist, eine recht gute sein. Da wir an- 
nehmen, dass der gedirte Herr Verfitsser dieses Werkes Talent besitzt , und gewiss 
norh mehr schaffen wird, so rrhuibcn wir uns, ihn nuf cinifres freundlichst aufinerk- 
sam zu machen. Wir finden in den ersten Takten folgende üktavgftnge: 




Gleichsam, als wflrc er selbst über diese Freiheit crsrhrorlscn und Ober den Ton, 
den er hier angeschlagen hat der, nebenbei gesagt , zum gewöhnlichen Liedertafel- 
ton gehört) , beeilt er sich gleich , seinen Fehler gut zu machen , und vermeidet in 
den fügenden Dreiklangefbigen, die nas in'a 15. Jahrhundert snraekvataetaen« jeden 
Gang der Stimmen in Oktaven oder tmistmo. Wenn ich mir schon die Freiheit nehme, 
obige Oktavengftoge su schreiben, warum soll ich nicht Folgendes schreiben? 




Ee ist jedenfiUle einlaeber nnd natttilidiw als lötgendee» und die Wudrang wiicl nidit 




Hier sind auf dem Tapu r« Oktaven- und Quintenfolgen vermieden. Ob der 
Znharer eher weiss, dasa I.B. \^ — vom «weiten sum dritten Takt 



keine OktaT« 



fcu-b 



,.B. [—'— und ["-\ 



keine Quinten sind? In homophonen Sfttaen stehen wir die 



obige, einfachere Schreibweise der letzteren, complicirtcren jedenfalls vor, und wir 
finden sie häufig in modernen Werken angewendet, z. B. von L^szt u. A. Etwas 
anderes sind polyphone S&tze im strengen Stile, bei solchen können wir diese Frei- 
heit niebt ndaasen ; da soll jede Stimme ihze Selhsistladi^eit hewahnn, und nicht 
von einer eadem in*s Schilpten 
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13. 

Geschichte der Kirchenmusik. Zii<4^lei< h Grundlage lur vorurthcils- 
losen Beantwortung der Frage: »Was ist echte Kirclionuiusik.« Hearbeitet 
von R. Schlecht. Regensburg, Verlag von Alfred Coppeniath Ibl). 
Preis 3 Thlr. 

Wir bemerken zuerst, dass uns dieses Werk zur Besprechung nicht %'orgelegt 
wurdr, und dass wir dasselbe blos deshalb besprechen , weil wir es fflr eine Pflicht 
ballen, unsere Leser darauf aufmerksam zu n\achen. Das Werk zerfällt in zwei 
Thetle: In die Geschichte der Kirchenmusik dargestellt mit dem Worte, und in 
eine Geschichte der Kirchenmusik daigeetellt mit Notcnbcispielen. Der erste Theil 
ist ziemlich kurz behandelt ohne dass etwas wichtiges (iberschen ist. Der Reform 
der Kirchenmusik widmet der Verfasser beinahe ein Drittel dieses Theiles und wir 
finden uns mit dem Verfasser in Vielem in vollem Einklänge. Wenn wir hier etwes 
«usetidlen mUeeen , so ist es das Eine , das« R. Schlecht nur von Ett, Proske, Witt 
und Lück xu erzählen weiss , dass sie sich um die Reform der Kirchenmusik Ver- 
dienste gesammelt haben (die Breslauor werden noch nebenbei genannt), von den Be- 
mühungen Oberhoffer's und seiner uCäciliaa aber nicht ein Wort zu sagen weiss. 
Odnr, httt Oberhc^iM' verdient , dees mm ihn in einer aGeschichte« der Kirchen« 
musik todtschweigt? — Den grössten Theil des Buches (S. 219 — 632) nehmen 
Musikbeilagenein, und darin besteht der Hauptwerth desselben, und man kann 
sagen , dadurch steht das Werk einzig da, und wir empfehlen jedem Organisten und 
ChoRegenten gende deebalb das Buch auf dae eindringlichate. 

14. 

Messe Nr. 6 in ß-tltir fiir 4 Singst., Streichquartett, 2 Oboen, 2 ll(iriu*r ab- 
wechselnd mit 2 iroinpeteuj, Pauken ad üb. und Orgel von M. Urosig, 
Op. 39. Bveslau« C. F. Hientsach. 

Eine der Kirche &usaerat würdige Instrumentalmesae. Ausgeseichnete 

Behandlung des Sing-, und Streichquartetts und der wenigen Blwsinstnmiente. 
Dazu nicht schwer, nicht lang. Wir sagen nicht schwer , aber wir glauben damit 
nicht, dasa man sie ohne Probe machen kann. Hätten wir recht viele solcher In- 
atrumentalmessen für Sonn- vnd kleinere Feattagel Unaeren Frenaden aagen wir 
knn: da greift an. 



Oesterreioihiflcher C&cUien-VereiiL 

Veisdichniia der P. T. Mitglieder. (.\ls Wohnort sind jene Orte genannt, in Welchen 
sich die P. T. Mitglieder bei der Aufnahme befanden.) 

1. Uochw. Hr. Qottfricd Fischer, Cooperator in Neumarkt bei Freistadt. 

2. Hr. Josef Unterebefger, BUdhaner in Qmunden. 

3. F. T. Hoehw. Monsignore» Dr. Joa.Bapt. Schiedennayr , infnl. Dom- 

deehant etc etr in Linz. 
Hr. Josef Nikütschek, Überlehrer in Mehrnbach. 
T. Hochw. Hr. Wenil Froachaner, Deehaat nnd Püuier in Pvegarten. 
T. » >. Dr. Joaef Leduier, • » » • Aq>ach. 

Hr. Jakob Herne tsbcrgcr ^ 



4. 

5. 

6. 

7. 

8. 

0. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 



» Josef Hasenschwandtner, 

» Geotg Piealinger, 

« Josef Pirnleithner, 

» Wolfgang Keielil. 

9 Max Nussbuumer, 

» Joaef Hamberger, 

B Ignaz Kranabetter, 
Hochw. Hr. Joaef Daxner, 



Theologen im biaehOfl. Alnnmate 
in Lins. 
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16. 

17. 
IS. 
19. 
20. 
31. 

22. 
2S. 
24. 
25. 
36. 
27. 
28. 
29. 
30. 
31. 
32. 
33. 
34. 
35. 
36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
41. 
42. 
48. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 



in Waldiag. 



■ in Gmunden. 



O 

6 

a 

% 
n 



Klmien. 



Hr. Job. Et. ihbert, Organist in Qnnmden. 
Hochw. Hr. Franz Rcisinger, Coop. in Pnonbaelikiiclien 

Hr. Joh. Kv. Kruckner, Oberlehrer 
Hochw. Hr. Heinrich Börger, Pfarrer 

P. T. Hodkw. Hr. Theodorioli Hagn, Abt etc. etc. in LombMk. 
T. Hochw. Hr. Ajatcn StitBilMiger, Dednal nnd 

Pfarrer 

Hr. Ludwig ZOhrer, Oberlehrer } in Sarleinsbach 

» Joaef Kloiber, Unteriduer 

« Karl Söllner, » 
Hochw. Hr. Vinz-epz Willnauer, Pfarrprovisor 

• • Anton Helletzgruber, Coop. 

• » Josef KUrzingor, » 

» B Josef Hemberger. Cuop In Krems a. d. D. Dnter-OMtonwch. 
V. T. Hochw. Hr. Georg Schellander, Kanonikus in Gtjrk. 
Hochw. Hr. Leopold Unterkreuter, Stadtpfarr^Coop. in Villach 
Hr. Adalbert » Oberklirer in Irsdien. 

• Hilaiioe » Lehrer in Zwickenberg. 

» Joh. Bui^fitallpr, Oberlehrer in Griegkirchen, Ober-Oesterreich 
a Isidor Anselm Achatz, Kleriker O. S. B. in Klagenfurt, Kftmten. 
■ FnoM POsebl, Lehrer hi Hans 
u Ferdinand Strauss, \ 
Martin Priesternik, / 
» Josef JOrrer, Alumnus in Klagenfurt, K&mten. 
Hochw.' T&. Jakob Fisdier, Coop. | 
Der kathüliflche T>eaeverein > in Csanäd, Ungarn. 

Hochw. Hr. Friedrich Killer, Pfarrer | 
Hr. Alois Oschwandt, Oberlehrer und Organist in Qurk, 
Hochw. Hr. P. Benno Scheits \ O. S. B. k. k. Oymnasial- 
» » P. Severin Christen j profeasoren in KlagenAirt, 
Hr. Ferdinand Rieder, Lehrer in Lind, 

» Joh. Berger, Musterlehrer und Organist in Hennagor, 
Hochw. Hr. F. Bonifaz Eder, Chorinspector im Stifte 8t. Peter in Salzburg. 
Hr. Hans Salsbaner, Obeilehrer in Weissenkirchen a.d.D. Unter^Oeateneidb. 
Horlnv. ITr Job. Godez, Pfarrer in Glninach. 
Hr. Fr. Bonifaz Mader, Organi.Ht im St r\ it^n-Kloster Luggau. 

(FortaetzuDg folgt.) 



in St. Oswald. 



1 



Kirnten. 



Klinten. 



P. T. Monaignore Joh. Bapt. flohiedemayr , infbl. Dom-Deehant etc. etc. in 

Linz widmete dem Österreichischen Cäcilien- Vereine eine Staatsschnldverschreibvm^ 
pr TjOFI. zu dem Zwecke, dass die entfallenden Intcre'^scn als Beitrag ffir sieh und 
das BiachOfl. Alumnat gelten sollen. Es bringt hiermit diese Spende unter Ausdruck 
daa ehtftirchtsTolbten Dnakea aur UNMAm SeBMliaa 

die Vo>8t«lki»n^g de» daterr. CiciUeii-VeveineB. 

k, 34. Oktober 1871. 



Vari«flar «nd wtaiwoHIMMr MiMwt JAmmm 9f. B«k«rt rtr itn B«eUiMid«l in Cniaiwi«B M 
B.W. frilRMh laLalfdc. — OtMlk m» BniUnfTsaa HbM la UUgdg, 
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